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VI VORWORT 

seines vaUriandes, im steten hiniUck auf die grössteH und noHonai- 
sten erschehtungen des auslands, gtÜldet hat. Der Verfasser weiss 
sehr wohl, dass diese seine individueile und oft paradoxe ansieht 
vielfach eine umständlichere und Bessere Begründung erheischt hätte, 
als ihm in diesem Ikeils su weitläufigen» Vieils zu aphoristischen 
werke die umstände zu geben gestatteten. Allein er fühlte sich 
gedrängt, wohl oder übel, eine abschliessende korrektur und Um- 
arbeitung der seit 1870 unter seinen namen erschienenen, auf die 
deutsche literatur bezüglichen versuche zu geben, da er nunmehr 
von diesen bestrebtmgen für immer abschied genommen. Leider 
bedarf auch das gegenwärtige buch bereits heute, 7 monate nach- 
dem das manuskript in die druckerei gesendet worden, eine 
nachirägäche {freilich gewiss nickt die einzige) Verbesserung, In 
dem auf salze über Bürger ist auf Pag, 144 der absatz „Ausser" 
bis „manushripte" folgendermaassen zu lesen: 

„Ausser über die krieche Philosophie, las er auch über ästhetik 
und geschickte , JSin^e aus dieser akademischen Üuii^keit hervor- 
gegangene abhandhmgen, wie „ die Republik England", wurden 
verkekrterweisein Bürgers Werken reproducirt, und die ästhetischen 
Vorlesungen nach seinem tode gedruckt und gleidtfaHs zum ^keil in 
die Werke aufgenommen. Die künftige kritische ausgäbe wird an 
diesen hors d*oeuvre vorbeigehen, und stur die biographie wird einige 
charakteristische und noch heute beherzigenswert stellen heraus- 
heben und aufbewahren. So sagte Bürger in den Vorlesungen über 
deutschen stil und spräche: ,kt irgend in dem ganzen gebiet der 
Wissenschaften etwas werth, dass männer sich damä beschäftigen, so 
ist es die muUerspnuhe.'** U. s, w. 

Smyrna, den 9. april 1875. 
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bgesehen von ein^eK gusälseH auf ^. xorj und 249 üi in 
.dieser zweüen aussähe nur der obscknM über H, Heine, 
Meter aber gründUdi umgestaUei worden; eine orbeH» die übrigens 
schon im decentber 1875 im mastuscri^i vollendet war. 

Das gesammiurikeä über Heine zu andern warfreHich so wenig 
als zur reformirung der astsichien über Lessing u, a, ein anJass. 
Die gegner mögen sich hier an folgendes wort erinnern lassen, 
welches Schiller, am %x. Januar \%02, an Kömer schrieb: 

„Es ist im Charakter der Deutschen , dass ihnen aües gleich 
fest wird, . . . deswegen gereichen ihnen selbst treffliche werke 
zum verderben, weil sie gleich für heilig und evoig erklärt werden 
und der strebende künsüer immer darauf verwiesen wird. An 
diese werke nicht religiös glauben, heisst ketzerei, da doch die 
kunsi über allen werken ist. Es giebt freilich in der kunst ein 
tnaximum, aber nicht in der modernen, die nur in einem ewigen 
'/ortsckriit ihr heil finden kann.*' {Briefwechsel mit Kömer, 
2. vermehrte aufläge, herausgegeben von K. Goedeke, Leipzigs 
1874. //. 396.) 

Berliti, den xo. Januar x%jT. 
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DIE 'V^JEA U' F ( 5 ^^y:^>^ 

DEUTSCHE LITTERATUR 

SEIT MDCCLXX 




as Jahr 1770 bezeichnet eine gleich- 
wichtige epoche fiir die deutsche Philo- 
sophie wie für die deutsche dichtung. 
Im jähre 1770 veröffentlichte Im- 
manuel Kant^ fast fünfzigjährige die erste be- 
arbeitung seiner Kritik der reinen Vernunft^ die 
Schrift «De mundi sensibilis atque intelligibilis 
forma et principiis»; und um das selbe jähr er- 
schienen von dem sechsundzwanzigjährigen 
Johann Gottfried Herder die «Kritischen 
Wälder», denen 1767 die «Fragmente zur 
deutschen Litteratur» vorangegangen waren. 

Wie vor Kant eine deutsche philosophie 
noch. gar nicht existirte, so besann sich Herder 
auf die deutsche poesie des mittelalters zurück, 
auf Wolfram, Gottfried von Strassburg, die 
minnesänger, das Volkslied, und, kühn über, 
alle seitdem gewesene und noch den tag be- 
herrschende poeterei das Verwerfungsurteil 
aussprechend, rief er eine ganz neue erkennt- 
niss über das wesen der poesie ins leben. 



2 EINLEITUNG 

Wie auf Kant eine reihe sein System weiter 
denkender köpfe gefolgt sind^ bis auf Arthur 
Schopenhauer, der ihn zu ende dachte: so 
stand, nachdem Herder das losungswort der 
poesie ausgesprochen, in Deutschland ein ge- 
schlecht von poeten auf, das den grossen 
dichtem des deutschen mittelalters nicht un- 
würdig an die seite treten konnte. 

Es ist nicht gleichgültig zu bemerken, dass 
die Urheber dieser grossen Umwälzung in Phi- 
losophie und dichtung preussische bürger 
waren, beide aus Ostpreussen und beide getragen 
von dem preussisch-deutschen nationalgefiihl, 
welches die glorreiche regierung Friedrichs des 
Zweiten, nach langer politischer Ohnmacht, neu 
entzündete. — Alle deutschen stamme hatten in 
der folge ihren antheil an der von Preussen 
ausgegangenen philosophischen und künstle- 
rischen entwicklung; (Üe politische erbschaft 
Friedrichs des Grossen aber trat Preussen 
allein an und im Widerspruch, ja, zuletzt im 
blutigen kämpf gegen das übrige Deutschland 
enrichtete preussischer königssinn, preussische 
Staatsweisheit, unermüdliche arbeit, patriotische 
Selbstaufopferung aller die grundlagen zu dem 
gebäude des deutschen reiches, in eherner 
Wirklichkeit, wie es Jahrhunderte lang nur im 
träum des Rothbart ein schattenhaftes dasein 
^gehabt 

Angelangt an jenem grossen markstein der 
geschichte, den das jähr der erfüUung, 1870, 
gesetzt, wird der rückblick auf das abgelaufene 
Jahrhundert, von der geburt der deutschen 
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EINLEITUNG 3 

Philosophie und neuen deutschen kunst im 
jähre 1770 an, freier und unbefangener ausge- ^ 
führt werden können, als dies je zuvor möglich 
war, und wir werden uns eingestehen dürfen, 
dass Philosophie und natur^assenschaft, auch 
ohne auf dem gründe eines grossen, natio- 
nalen Staates zu ruhen, ihres kosmischen Cha- 
rakters wegen, zu hoher Vollendung gelangen 
können und gelangt sind; dass zwar die sub- 
jektive kunst der lyrik, selbst in politisch trau- 
rigen zelten bluten trägt und trug; dass aber 
das höchste und herrlichste gut einer national- 
literatur, das drama nur am bäume eines mäch- 
tigen, siegreichen Staates als goldene frucht 
sich einstellt. 

Ich beginne den in aussieht genomme- 
nen literarischen rückblick, welcher eine voll- 
ständige Übersicht über das geben soll, was 
meiner meinung nach die deutsche litera- 
tut des verflossenen Jahrhunderts (177 o — 1870) 
ausmacht, ich hebe mit demjenigen philosophi- 
renden Zeitgenossen Kants an, dessen werke 
zugleich eine stelle in der nationalliteratur ein- 
nehmen; während Kant sowenig wie Hegel 
als wirkliche nationalschriftsteller gelten kön- 
nen, vielmehr beide nur fachgelehrte waren, 
deren stil und Sprachbehandlung nichts weni- 
ger als mustergültig. 

Dieser zeitgenössische mitdenker, dessen 
weitruf noch keinesweges so feststehend wie 
der Kants begründet und der von den 
bisherigen literarhistorikern nicht durchaus 
richtig begriflfen worden — ist der 18 jähre 
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jüngere G. C. Lichtenberg. Ihm ist da- 
her die erste ausführliche skizze *) gewid- 
met, der ich durch ungedrucktes aus seinem 
nachlass einen besonderen schmuck verleihen 
konnte. 

In noch weit höherem maasse als Lichten- 
berg ist Arthur Schopenhauer, der noch 
1 6 jähre mit Kant zusammen lebte, von seinen 
zei^enossen verkannt worden und wird es bis 
auf den heutigen tag. Der «schwer zu ken- 
nende», wie ihn sein älterer freund, Goethe, 
nannte, ist heute durch zahlreiches, aber bisher 
noch nicht kritisch gesichtetes biographisches 
material besser zu verstehen und sein durch 
die Gwinner'sche biographie zur karrikatur ver- 
zerrtes bild verlangt eine neue darstellung^ in 
welcher die angeborne liebenswürdigkeit, her- 
zensgute, milde, freundlichkeit und hoheit 
seiner adligen natur endlich zu ihrem rechte 
kommt. Noch in den Vorstudien zu dieser 
neuen, auf nicht unbedeutendes, ungedrucktes 
material gestützten, biographie begriffen, muss 
ich mir beim gegenwärtigen mangel an allen 
'literarischen hülfsmitteln die ausfüUung dieser 
lücke meines buches — denn auch Schopen- 
hauer gehört der nationalliteratur an — für 
später vorbehalten. 

Der speciell der schönen literatur gewid- 
mete theil dieses werks fangt naturgemäss mit 



*) In erster bearbeitung vor dem betreffenden 
bände von Brockhaus* Sammelwerk «Lichtstrahlen» er- 
schienen (Leipzig, F. A. Brockhaus 1871). 
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Herder*) an, den es hoffentlich gelungen ist, 
namentlich dem so vielfach überschätzten 
Lessing gegenüber, in das richtige licht zu 
stellen. Herder allein ist der Chorführer der 
neuen zeit und Lessing, Klopstock, Wieland 
und wie sie alle heissen, sie haben nichts ge- 
mein mit ihm. 

Auf Herder folgen dann die dichter, die 
seine lehre ins leben der literatur einführten : 
zuerst G. A. Bürger, Reinhold Lenz, vor allem 
Goethe. Mit Bürger, dem so vielfach mis- 
handelten, vom Schicksal, .von seinen Zeit- 
genossen, von den literarhistorikem und von 
seinen herausgebern, wird sich eine breiter ge- 
haltene skizze beschäftigen ; während Goethe 
aphoristischer und nur gelegenheitlich behan- 
delt wird, weil seine erstaunliche grosse weit 
über sein Vaterland hinaus so unerschütter- 
lich anerkannt, sein leben und seine werke 
so bekannt sind, dass es schwer wäre, über 
den grossen dichter und ebenso grossen natur- 
forscher für den intimen kenner etwas neues 
zu sagen. Man möchte fast auch auf Goethe , 
anwenden was Emerson von Shakespeare sagt: 
There is in all cultivated minds a silent ap- 
preciation of his Superlative power and beauty, 
which, like Christianity, qualifies the period. 
(Representative Men, ed. 1855 p. 125). 

Das eingreifen der gleichzeitigen öster- 



*) Der erste entwurf dieser skizze, sowie der- 
jenigen über Bürger erschien vor «G. A. Bürgers 
Werken» (Berlin, G. Grote 1872). 
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reichischen literaturbewegung zur hoffnungs- 
reichen josefinischen zeit, in unmittelbarem 
Zusammenhang mit Bürger, wird sodann an 
Blum au er illustrirt und auf die entwicklung 
der parodieliteratur in der alten und neuen 
literatur überhaupt ein übersichtlicher blick 
geworfen. *) 

In dem flüchtigen umrisse der auf Goethe 
gefolgten romantik, nebst der welüiteratur- 
dichtung und der romanliteratur, wird Cle- 
mens Brentano am eingehendsten behan- 
delt und sodann gezeigt werden, wie H. Heine 
gerade in seinen glänzendsten Sachen aus 
Brentano hervorgegangen ist. Mit H. Heine, 
dessen «sämmtliche werke» und nachlass erst 
zu ende der sechsziger jähre publicirt wurden, 
schliesst meiner meinUhg nach das letzte Jahr- 
hundert der deutschen literatur ab. Heine ist 
«trotz alledem und alledem» unser letzter 
grosser lyriker und hat seit dem 22. märz 1832 
keine rivalen gehabt. 

Ich habe über das deutsche drama in dem 
gegenwärtigen buche nichts gesagt^ weil wir 
meines dafürhaltens noch kein wahres, natio- 
nales drama besitzen, wie es die Inder und 
Griechen, die Spanier, die Engländer und die 
Franzosen, alle zur zeit ihrer höchsten poli- 



*) Die erste bearbeitung (1871) der parodielite- 
ratur erschien als einleitung zum 35. bände von 
Brockhaus' «Bibliothek der deutschen Nationalliteratur» 
(Leipzig, F. A. Brockhaus 1872); die der biographie- 
skizze Brentanos (august 1872) vor der Grote'schen 
ausgäbe des marchens «Gockel, Hinkel und Gackeleia». 
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tischen blüthe gehabt haben. Aber die Vor- 
läufer des ächten nationaldramas sind doch 
auch schon dagewesen: H. von Kleist*), Georg 
Büchner, Grabbe und Hans Graf Veitheim. 
Der letztere, bisher ganz unbekannt ge- 
blieben, ist im jähre 1818 zu Göttingen ge- 
boren. Anfangs fiir den Staatsdienst bestimmt, 
und in Göttingen jura studirend, wurde er 
durch den tod seines bruders majoratserbe 
des grossen väterlichen gutes Harbke in 
Braunschweig. Er lebte im winter in Braun- 
schweig, im sommer auf Harbke, ausschliess- 
lich mit musik, zeichnen und poesie beschäf- 
tigt. Er zeichnete seine Sachen selbst auf 
stein und liess davon erscheinen ein heft von 
22 folioblättem « h£LIOGABALE XIX ou 
biographie du dix-neuvi^me si^cle de la France : 
dediee A LA GRANDE NATION en signe 
de Sympathie par un Allemand » (o. o. und j.). 
Die ganze aufläge wurde jedoch von seinem 
vater, damaligen braunschweigischen Premier- 
minister, mit beschlag belegt, wie es scheint 
auf Vorstellung des französischen gesandten. 
1846 gab Veltheim heraus «Dramatische 
Versuche» (Braunschweig, Verlag der Hof- 
buchhandlung von Ed. Leibrock). 



Den Wiederabdruck dieser skizze, sowie derjenigen 
über Bürger hat die G. Grote'sche Verlagsbuch- 
handlung bereitwilligst gestattet. 

*) Neue ausgäbe, auf grund-der ersten drucke^ 
nebst biographisch -bibliographischem anhang. Von 
Eduard Grisebach (Leipzig, Reclam, 1884). 
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Im fünften akt des dramas «Seekönig» 
ist folgendes tiefpersönliche gedieht ein- 
geflochten: 

9£S ^n^' tm Stttntn^tnt 
bei!/ bec Jßttttofs'tten alättst; 
icH tu^e ttacS bem «Mcett/ 
batf meine Xeiben utänzt. 

9c9 CncOt nac9 bem 'Bnmt, 
bee meine l&eit'gett vftegt; 
id| fnc^e nacj^ bem i^tcomt/ 
bet letfte V5ttt%tn trägt. 

9c9 Cucj^e ttftdl bem JMtocgen/ 
bee mit nic^t iFtndl gebaut; 
ic9 tnc^e nacS bem Wenb/ 
bee nicj^t ben flnt| HonBctc^t. 

^ie Jl^tit^t auf meine JSunben/ 
bie «Sac^t auf bieCe^ l^aupt; 
bie cBacQt nnt laCs mi(9 finben, 
bie mie Rein Jttocften raubt« 

1847 machte er mit dem maier Tischbein 
und Blasius^ dem berühmten Zoologen und 
russischen reisenden^ eine fast einjährige reise 
durch Südeuropa. In Venedig schrieb er auf 
das weisse blatt eines ^ im manuskript mit- 
genommenen operntextes folgende verse: 

Wtt auf ber aE^rfucgt i^rnnRenbem St^ittt 
rtols loie l^enetia^ fucCtlicSer l^err, 
{i(9 subermäfilen bem ^eiCt bet^efcSicHte 
fltt^3O0 in ba^ ^etfimmcl be^ ilMteer^ ~ 
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Ccgott 30 ^tit In Me Jltflrme (e( ]90ccit 

snyyettttinfcBettttit 
brang et fttnan^/ 
nimmec snrfidl 
an Oie Itfet ttt XdtenUn 

1850 erschienen «Dramatische Zeitgemälde 
von H. Graf y. Veitheim» (Braunschweig^ 
Leibrock). In diesem von den Zeitgenossen un- 
beachteten werke hatte sich der dichter wirklich 
dem geist der geschichte^ in Deutschlands poli- 
tisch trostlosester zeit, vermählt. — Am 5. april 
1854 erschoss er sich im park zu Harbke. 
Auf seinem tische hiüterliess er ein blatt mit 
den vier Strophen aus « Seekönig». — — 

Der erbe seiner kunst, der dichter des 
«Alexander», des «Kaiser Friedrich der Roth- 
bart» und des «Nero», Hans Herrig, aus 
Braunschweig, hat zuerst auf den Grafen 
Veitheim öffentlich aufmerksam gemacht: 
«Magazin fiir die Literatur des Auslandes» 
no. 24, 25 & 27 «der Niedergang des deut- 
schen Theaters und das historische Drama» 
(Berlin, juni und juli 1874). Er hat die kühn- 
heit (in einem andern zusammenhange und 
mit völlig andern consequenzen und zielen 
freilich) über die Schillerschen dramen das 
nämliche urtheil auszusprechen, welches der 
verstorbene Otto Ludwig in seinen «Shake- 
spearestudien» niedergelegt und ausführlich 
begründet hat. 



Das deutsche nationale drama, dessen 

aufgäbe und besonderheit in dem Herrig'schen 
aufsatz in leuchtenden zügen gezeichnet wird, 
es ist noch nicht da. Es muss erst kommen. 
Und es wird kommen, da wir wieder eine 
nation geworden sind. 

Geschrieben zu Constantinopel, im augaat 1874. 



G. C. UCHTENBERG. 




|eorg Christoph Lichtenberg wurde am 
i.juli 1742 zu Oberramstadt, einem 
dorfe bei Darmstadt, in dem weinum- 
rankten pfarrhause dicht neben der 
kirche, als das achtzehnte und jüngste kind des 
dortigen pastors aus der selben ehe geboren. 
Drei jähre später wurde der vater als stadt- 
prediger nach Darmstadt berufen und 1749 
zum generalsuperintendenten daselbst er- 
nannt Er war ein gelehrter theologe und 
vortrefflicher prediger von wahrer religiosität, 
zugleich aber nicht ohne kenntnisse in der 
mathematik und den naturwissenschaften, 
worin er seinen kindern selbst Unterricht er- 
theilte. Doch erlebte er nur noch die auf- 
nähme seines letztgeborenen in das darm- 
städter gymnasium, während die mutter erst 
um das jähr 1770 gestorben sein muss. Sie 
wird als eine sanjflte, heitere und thätige frau 
geschildert, mit lebhaftem natursinne begabt. 
Ihrem tiefen einfluss scheint des sohnes fast 
schwärmerische religiosität zuzuschreiben zu 
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sein , die bei ihm freilich mit dem schärfsten 
denken wie mit der ausgelassensten laune zu- 
sammen bestand. Er widmete dieser mutter 
selbst eine an anbetung grenzende Verehrung. 
So bemerkt er später in sein tagebuch: «mein 
glaube an die kräftigkeit des gebets; mein 
aberglaube in vielen stücken; knien, anrühren 
der bibel und küssen derselben; förmliche an- 
betung meiner heiligen mutter; anbetung der 
geister, die um mich schwebten.» Und an einer 
andern stelle : «die erinnerung an meine mutter 
und ihre tugend ist bei mir gleichsam zum 
cordial geworden, das ich immer mit dem 
bessten erfolg nehme, wenn ich irgend zum 
bösen wankend werde.» Vier jähre vor seinem 
tode schreibt er noch an seinen bruder: «den 
Sterbetag unserer unvergesslichen mutter, den 
II. juni, habe ich wie einen heiligentag be- 
gangen.» 

In seinem achten jähre traten die Wirkun- 
gen eines unglücklichen falles hervor, den er 
durch die Unvorsichtigkeit einer Wärterin ge- 
than: er wurde buckelig. Nicht mit unrecht 
kann man in diesem umstände die Ursache sei- 
ner satirischen begabung, mancher grillen, 
whims und oddities suchen. Wenn ihn aber 
diese misgunst der natur zuweilen empfindlich 
oder hypochondrisch machte, wie er denn ein- 
mal (den 19. mal 1789) an Georg Forster 
schreibt: «Ich selbst, du gerechter gott! — ich 
kann nichts schlimmeres sagen, ich gehe sowie 
mich leider gott geschaffen hat»: so vermochte 
es sein freier geist doch, selbst den eigenen 
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verwachsenen körper mit witzigen Streiflichtern 
zu beleuchten. In den tagebüchem fängt ein 
abschnitt, welcher den titel Hihrt: «Charakter 
einer mir bekannten person,» nämlich seiner 
eigenen, mit den worten an: «Ihr körper ist 
so beschaffen, dass ihn auch ein schlechter 
Zeichner im dunkeln besser zeichnen würde, 
und stände es in ihrem vermögen, ihn zu än- 
dern, so würde sie manchen theilen weniger 
relief geben.» An einer andern stelle der tage- 
bücher heisst es: «Wenn es der himmel flir 
nöthig und nützlich finden sollte, mich und 
mein leben noch einmal aufzulegen, so wollte 
ich ihm einige nicht unnütze bemerkungen 
zur neuen aufläge mittheilen, die hauptsächlich 
die Zeichnung des porträts und den plan des 
ganzen angehen.» 

Nachdem sich der junge Lichtenberg auf 
dem gymnasium schon mit astronomie, aber 
auch astrognosie, und mathematik und noch 
eingehender mit der alten literatur beschäftigt, 
hielt er im jähre 1763 seine abgangsrede in 
deutschen versen über das für ihn sehr charak- 
teristische thema «von wahrer philosophie und 
philosophischer Schwärmerei.» Wahre philoso- 
phie und Schwärmerei, sogar aberglaube, waren 
und blieben zwei selten seines geistes. So heisst 
es im tagebuch : «Einer der merkwürdigsten 
Züge in meinem Charakter ist gewiss der selt- 
same aberdaube, womit ich aus jeder sache 
eine Vorbedeutung ziehe und in einem tage hun- 
dert dinge zum otakel mache, z. b., wenn ein 
frisch angestecktes licht wieder ausgeht, meine 
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reise nach Italien daraus beurtheile. Jedes krie- 
chen eines insekts dient mir zur antwort auf 
eine frage über mein Schicksal. Ist das nicht 
sonderbar von einem professor der physik? Ist 
es aber nicht in der menschlichen natur ge- 
gründet, und nur bei mir monströs geworden, 
ausgeddmt über die proportion natürlicher 
mischung, die an sich heilsam ist?» Femer: 
«Jeder mensch hat seinen individuellen aber- 
glauben, der ihn bald im scherz, bald im ernst 
leitet. Ich bin auf eine lächerliche weise sein 
spiel oder vielmehr ich spiele mit ihm. Die 
positiven religionen sind feine benutzungen 
jenes banges im menschen.» 

Neunzehn jähre alt, bezog er die Univer- 
sität Göttingen, um unter Kästner und Meister 
mathematik zu studiren. Sein naturwissen- 
schaftliches talent war so bedeutend, dass Käst- 
ner schon 1767 seines schülers bemerkungen 
über das lissaboner erdbeben in den «Göttin- 
ger Gelehrten Anzeigen» mittheilte. 

Ausser mit seiner fachwissenschaft beschäf- 
tigte er sich auch hier fortwährend mit phüo- 
sophie, geschichte und schöner literatur, wo 
ihn neben den alten besonders die englische 
literatur interessirte. 

» Sein «busenfreund» und Studiengenosse seit 
1766 war der Schwede Ljungberg, welcher 
1780 professor der mathematik in Kiel wurde 
und als dänischer finanzrath 181 2 in Kopen- 
hagen starb. «Ljungberg ist ein einziger den- 
ker; er hält gern die fackel der Wahrheit an 
die perrüken der geisüichen, so wie ich» — 
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urtheilte der freund später in einem seiner 
briefe. Er führte mit demselben eine grosse 
correspondenz, wie unter anderm aus dem 
Schlüsse eines an seinen spätem freund Dieterich 
gerichteten Schreibens vom 17. juli 1772 her- 
vorgeht: «Jetzt schreibe ich an dem grössten 
briefe, den ich je in meinem leben geschrieben 
habe. Ich bin schon weit im 5ten bogen (ganze, 
versteht sich) und bin willens, noch drei hin- 
zuzufügen. Hr. Ljungberg, an den er gerichtet 
ist, thäte nicht unrecht, wenn er ihn unter dem 
titel drucken liesse: Geheime und öffentliche 
geschichte des prof. Lichtenberg, enthaltend 
allerlei beobachtungen von menschen, mäd- 
chen, Sternen und insekten, nebst einer menge 
theils artiger, theils unartiger reflexionen und 
spintisationen über alle viere, von ihm selbst 
entworfen.» 

Nach Ljungberg's fortgang von Göttingen 
fühlte sich Lichtenberg tief vereinsamt, und wir 
finden darüber folgende ergreifende stelle in 
seinem tagebuche : «An hm. Ljungberg schrieb 
ich am 2. december 1770: Nun habe ich kei- 
nen menschen, mit dem ich vertraut umgehen 
kann, auch nicht einmal einen hund, zu dem 
ich i)u sagen könnte. Zu meinem grossen 
glück habe ich unter diesen umständen noch 
ein gutes gewissen, sonst hätte ich mich je eher 
je lieber schon zu der ruhe begeben, wovon 
den Hamlet die träume, die er in derselben 
fürchtete, zurückhielten.» 

Diese weltschmerzliche Stimmung wurde 
nicht durch äusseres misgeschickhervorgemfen. 
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Vielmehr war der junge gelehrte schon 1769 
zum ausserordentlichen professor in Göttingen 
ernannt, nachdem er einen ruf seines frühern 
landesherm, Ludwig VIIL, der ihn auch auf 
der schule und Universität unterstützt hatte, zu 
einer professur in Giessen ausgeschlagen hatte. 

Er machte dann im april 1770 eine reise 
nach London, wo er vier wochen blieb, Ver- 
bindungen mit den dortigen gelehrten a,n- 
knüpfte und sich dem könige vorstellte, der 
ihn mit grosser auszeichnung empfing. Nach 
Göttingen zurückgekehrt, kündigte er seine 
Vorlesungen durch ein deutsches programm 
an: «Betrach tungen über einige methoden, eine 
gewisse Schwierigkeit in der berechnung der 
Wahrscheinlichkeit beim spiel zu heben.» 

Um diese zeit fällt auch der anfang seiner 
intimen freundschaft mit dem göttinger buch- 
händler Johann Christian Dieterich und dessen 
familie. Dieterich war 1722 geboren, also zwan- 
zig jähre älter als der junge professor, den er 
doch um einige monate überleben sollte. 

Infolge eines zu London vom kÖnige 
erhaltenen auftrages führte Lichtenberg 1772 
und 1773 umfassende astronomische berech- 
nungen der längen- und breitengrade aus und 
hielt sich zu diesem behuf die jähre 1772 
und 1773 hindurch namentlich in Hanno- 
ver, Osnabrück und Stade längere zeit auf. 
Diesem umstände verdanken wir eine rege 
correspondenz mit seinem neuen freunde, die 
wir als ersatz für den vermuthlich verloren ge- 
gangenen briefwechsel mit Ljungberg betrach- 
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ten dürfen. Lichtenberg offenbart sich in die- 
sen briefen ganz ohne rtickhalt, wie denn von 
dem briefe Hannover den 1 1 . märz 1 7 7 2 an das 
brüderliche Du anhebt und eine freundschaft 
inangurirt, die bis zum tode ungetrübt fort- 
dauerte. Noch am 11. august 1797 schreibt 
Lichtenberg an eine freundin: «Ihr besster 
freund ist unser ehrlicher, wohlmeinender alter 
Dieterich. Glauben Sie mir auf mein wort. 
Niemand kennt ihn so wie ich und niemanden 
offenbahrt er sich so wie mir»*). — Und an 
den freund selbst in dem nämlichen jähre von 
seinem gartenhause aus: «Neues ist in der 
gottesweit (darunter verstehe ich die Stadt 
Göttingen) nidits vorgefallen, was des berich- 
tes werth wäre. Nur werde ich kränklicher, 
schwächer und gleichgültiger gegen alles; nur 
in einem stücke, wovon mich köpf und herz 
deutlich überzeugen, habe ich zugenommen, 
und das ist in der unbegrenzten liebe und 
freundschaft gegen dich.» 

Ein beträchtlidier theil des briefwechsels zwi- 
schen Lichtenberg und Dieteridi ist in dem VII 
bände der die korrespondenz enthaltenden 
abtheilung der «Vermischten Schriften», (1844) 
abgedruckt worden; inwieweit dabei mit ge- 
nauigkeit verfahren, lässt sich nicht mehr 
beurtheilen. Jedenfalls lässt der umstand, dass 
"von dem band VII, p. in abgedruckten 
briefe an die gattin Dieterichs gerade das 



*) Diese abgerissene notiz aus bisher ungedruck- 
ten nachlasspapieren. 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte 2 
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besste stück einfach ausgelassen worden ist, 
(so dass ich es aus dem nachlass im «Deut- 
schen Museum» vom 20. december 1866 
p. 780-7-782 publiciren konnte), nicht auf 
eine allzugrosse Sorgfalt bei edition dieses 
briefwechsels schliessen. Indessen sind durch 
einen glücklichen zufall gerade drei der läng- 
sten und interessantesten, in jenen VII. band 
nicht aufgenommenen briefe Lichtenbergs an 
Dieterich in meinen besitz gelangt und habe 
ich dieselben bereits im jähre 1866 dem da- 
maligen herausgeber des seitdem eingegange- 
nen «Deutschen Museums», Dr. Karl Frenzel 
in Berlin zur publikation übergeben. Da diese 
drei briefe jedoch a. a. o. nur mit sehr wesent- 
lichen auslassungen, änderungen und druck- 
fehlern veröffentlicht worden sind, so gebe ich 
hier zum ersten male einen authentischen, mit 
diplomatischer genauigkeit hergestellten ab- 
druck jener briefe, die zur Charakteristik ihres 
Verfassers mehr beitragen werden als alle doch 
nur aus zweiter band geschöpften mittheilun- 
gen des biographen. 

l^annataer JSftftttoocgl b. u. JBerts 177a 
btp efnem enttetsHcSen Wtttn. 

XU9e^ (^t\xatttt Pdat 

J5o ittm mit mt% ttxntt l^izUvUM V5titte finb/ 
C^tnn mttmt^ CcgmacBte i(9 ietso um nacg t^iren) 
to daftt icS ttnt% 9e9 Hern Utsttn üBtr tiec l^etBcä^ 
mnnu StpttaB ber0taeti Hen StM ttmtt ansuCej^ett. 
Heftet (er l^tt^t&munu, (entt Co nenne ied mit üec^t 
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Hit menigtit Ztütn, hit feint iFtau «n ben Uvntt 
0tfc9tie9tts 8at/ ic9 8o9e fit mit tititt Bltittt« tut* 
ttCcBtn Sc^tttt tian ttn fttTatiottttt bott Itrita^ ^t« 
CcStti/ iittmott unb jFeiittl|fttllttt9/ t»o (it nitftt ftin^ 
StB&ttn^ Csttlftltift aBttfcBttittttt itnb in tia# Mtint 
S&ütMt^tn fttCttdlt/ in ivtlcStm ic9 «nttftv Meint 
l^titdten nnb Sitttiititttn anCBtlvaDct/ IBinut, bit 
3uCammtn n«r9 Btin ^Mt^ Xo^ Ivitttn/ naci 
(^umpuf^t^ OE^tlvicSt^ antin anf SoticB^ Wnut gt« 
'J»o0tn/ bn litbtt ^ott! btn (((untjpttcBt nnb (tint 
uant^t l&tttlicQfteit Co HcBtt auftvltttn/ 0Xi ^jpicAtt^ 
mann mitS* 9c|^ Batet inCt bit boti^t «Aacft bin 
btm Canaptt gtttäumt/ unb tt^ttittt Co tfttn mtintn 
Ctaum dittttt btm iFtnCttt Cbtnn ic9 ttpttitt mtint 
(■Träumt/ nnb ptäpatitt mic9 ^uf iity al^ mit btt 
bttStämtt %titC in bit l^anb 8t0tbtn biätb/ o9 snt 
0fucmic9tn obtt un0lticmic9tn JStnnbt^ IntiB icjj nic^t, 
Utnüu, 9tntt fsitb ttiodl Ce^inttTieO an tebia# anbttt# 
a!# an ba^ Canaptt gtbac^t tottbtn ftSnntn^ fiatnn 
icH nicBt <l5tbtaTt btaneHt nnb bon anbttn l^ingtn 
3U Cc9ttiQtn anfangt/ toosn it9 btnn iteso ifitit% 
SUnCtaft mac^tn biin« 

dE^tCtttn toontt ir9 l^ttm l^änttt ^ttumn, m 
i^ aBtt anf bit Xtinfttaftt dam ttaf ic9 i9n bot 
btm JScglofft an/ biit «instn in d^tCtnCtj^aft mit btm 
Wtit^t iaBtnbtn 4^ffititt ttma^ anf nnb nitbtt/ al^" 
bann 0in0 tt mit nacB l^anft/ bpio biit Bti ft9t snttn 
SQuCtttn/ bit mit JKtab* Sc^ttti^üUtn gtCcBencftt/ ^ti^ 
mi ]^auCt# <0tCnnb8tit nnttt ftlingtnbtm JS^itl ttan^ 
iltn. Hängte btbautete babep/ ba& et mt^ nie^t ej^et 
labt fitnntn Temen/ et Inutbe mancBt bon Ctintn 
JSteticj^tn/ btosu ün bit Xan0tbitiIt gtbrac^t Sätet/ 
nic^e nntttnommtn 9abtn/ btnnBtp ^ittttit^ iCt boci 

2* 
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Qoci polite Company fdjt er, fetitti ^u bttftej^ft tno^ 
^ Setftt, Co Ift ei^ tütf ttotttcSt U f«cSe nit^t im 
])0ih;tti^iits Untttn freite li^m. ^{ßaie. ÜMr müntt^ttn 
uni ane fte^fre nur (liefen $S^tnh eine i^tntttre trd 
(e^n 5u ftätttieit, mit einer JEk^nli^Heit Oi^effer St^* 
tnt%t)f twl ic9 oe&ifl ettoft^ an Can— fcBon Inie^er 
Cano^ee, alfa tefc^tefnt» a8te9r«t8en, ttmft tränmr 
icQ inieker eine i^eite li«T!. — Man ift $ier tnetren 
fte# Q:nnmrt# fe|r an^einanber, tea^ tnirft Der $ntt 
XattbbraCt Ca$en, der (einen iSafn ffir Co tmCcflnlOit 
9ie(t, fnür^litB Ca^te Der Tetstere in einem IBtitt^ 
der am ^«nntrttat, aBer tiemrat9lic9 noc9 fror dem 
Sc9Tat anf den M^pt datier inar, er danWe i^tt, dai^ 
er MBrend de# Xfirmen^ «e? dem «Maior tstlp^tttn 
iiSxtf fontt Mttt er ieicBt mit j^erein ftftnnen tesa^ 
$en tnerden. :Q^ie doc9 der ^tnUl tf üt^ 8teic|| 
merftt brenn man ^att ettoa^ danBt. tl^enn icQ tU 
nen CialcBen St^Xau fielfiommen und einen Sparer 9ätte 
e# i^m sn «eichten, Co tnnrde ic9 taten: ic$ danUt 
e^ dem CenfeT, da$ icB et cet, 

i^dre, £c$at5/ l^änter $at nic9t nnrecgt; l^annatrer 
itt »ein Co üBTer ^rt Be^ dem BäCem Xi^ettet; l»a$ ttird 
er erft »e^m tnten (e^n, ic5 5aBe nun den Ä^aH und 
einige .S^atsiertänte teft^en, und mit meiner OEin^ 
Bifdnnt^ftraft 9ier nnd da da^ fettende tniin nnd die 
feBTende (ßefeHttöaft jjtnsntetest, ici «an dir nic^t 
BeCc^reiden tnie (ie tttf an^na^men* <^oc9 l^änter 
jeBt sn toeit, itö Wn n^ersentt da$ iftm l^amtotier 
Betfer «efänt aT$ tein atttit*oUrene# Xondan, er ilt 
MrcüTitB auler fic9 nnd ein tans anderer Mtnfc^ 
ttt^ in (05ttinten, affein aFrau <fi(ebatterin, it$ teeift 
nmtme^r die £tra6e und da$ l^an^ tatar, da^ er 
Hamtoder nennt, der arme Cenfe!, itU tootte nic^t 
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metitg ^orum «tfien^ btttttt ici igm 1^(nn0 txeefcBaCfoit 
Bätttt. ll^odT Hcm, beOnt l^eUtttig; <0lti<B tmk )9tt> 
omtgen nur ta go(0 |änat; l»aft tc Cte dnetifta^ aftne 
fit§ auf Uie Säften 5u Ctenea tmit$tn ftmt^ üdnitte 
ic9 ^ititn Sat$ mit slne^ l^omtt an^röcften Ca feufte 
1i$ igti/ fo lna9c ic9 Tefte, su mtimmX0tii^U9tnt% mutS^ta* 

iftm Hon jHletmec^Haiitm itx &$« iäflicS tmb 
«ccorOin mit «ITe Ca^t etbitfi^ megr. l^en 9Bnfim0 
HtcCautt dt mic tnu^t fUt^tUf^ttnn, (Bmtt unb W* 
Itt30 Un icH CcHon an igt n^fi&sttig fieRommm^ ba 
Üe tmt, t»a| ic9 lQutcmic9 (in JKtenCci »in, tot 30 
UStn \utifi, t»et Siebte (ient tao tt fkm, sinb feer toentt 
iSm auc& alle Ctsttent^en leSIen aetaiS nkge gtit3ia 
tmb nicgt unUanftSat iit, Co iCt fit mthtt tefäTlit, tci 
Ittonte 0t nm tintn ifin^tt SnicRtUi; alttin ba^ iCt mtittt 
4»ac|t nifit Wtütt um jfingtt 3U SoURtfn. 

Sa 8ant3 toogl fiann icg nicgt fagen, baft icö te^ 
txitltn Bin. Jftitin ctrgtt^ ^ugt itt mit Uit utitttn 
ntnäit^ tntsuntitt/ tin ItmCtanb rnn itg nit tftgaSt %$»€, 
it^ Sntl& nicgt mogtt t# »omt, bttCunOigt ga«t i(d 
micg mit mtintn Slugtn^ Ctit mtint^ I|tttit9n# nocg 
nicgt/ ginstiitn iaSt itg gtttttn jtmanbtn im ^nnfttüt 
$it I^anb atbtucllt/ nnb bocg ift mtint ^anth Co gtCunb/ 
^tnar Cut unttfianntt ^tistnCnnbta fttdt ic9 attcg nicgt, 
txxtnn icg aBtc tinmal totift/ 5a& 9liigtn tgtt Befttaft 
latttEtn al# T^äntit^ Co 9an icg ja too|{ Itm ilcgicftCal 
Hit Hltint Oßtfänifffttlt. ttstistn iutii aHemal ba^ Xicgt 
auj^iifcgtn. 

;a^a^ ^n (0tbatttt »on Btlt^ttn iF * * 3 "^ '*' ^ticgCt 
tnxCttgt k$ nicgt unb Bittt icg mit tint Ctiifötuna 
a«^ obtt ic$ 6t&a0t mtintn tBtubtt uBtt bitCt Cito«* 
ataniCcgt J^ott/ bit mit nicgt bid gutt^ fKti^tit^u 
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Wtün tMi^ 5 ni(9t battn tnäce, U bioTte ic9 tooBl titic 
OEtBIöcun^ finden/ a9ec D^otter tiie Hd^ mit einem iF 
enfmigen unti in toelc^en tin 3 i(t »enne it^, oder 
ftettmie ic$ mlcjl nocg snt %eit nur auf Hier: ;aFtdt3en, 
^tansQten/ :a^eduen3immer unti dann ein^, tm^ mit 
Hie i^c9dm9af&i0fteit su nennen betBieten iaütbtf ivenn 
mit ni(9t a^eleSctitmfieit liefet Snäre al^ ^c^amBafftio«' 
Seit nnD Ha$ ift iFürtse^ Uocj^ am t^j^ein Mafien mit 
ein$; tta^ anc9 Begtm ^etoBan geStancSt toitb iFlätse^ 
fattsen bitrb Sitt nicSt mitoetec^net. SHIfo fveTcBef 
9aCt ^n semeintv 9c|^ benie faCt ani^ bem ^nCammen^ 
9an0 mngt ^u iFtauensimmet semeint galten ^ aller 
mein l^immel/ inatum CcBeeiOft ^n iFrauensimmer 
mit JStetncSen^ ^ü Bommft mir liot Snie t^tt %aütt 
Her einmal SaiHet meinen !l5ttttiec Ca^te: 9c9 d^St 
Hen «Ift^ann 0efiannt mie et noc9^ mit tB.e(jpect 
51t (a$en^ »einen XaiQ 12$tobt im l^anfe Qdtte» 
Mtin, UXt^t (^ttc^öpttf unH ij^tt cl^a^men^ mu6 matt 
nkBt mit ÄtetncBen CtSreifien, Die nnr fut Htn C * * * f 
und Ceint OEitsel utf^^ttn, nicgt taaBc i^tau (6eliattecin> 
A «iSun eDe ic$ e^ üetdette^ toenn icB tot^e ^inte 
Bätte, ta inolte icB fofgenUe SSeiTen Hamit ftgteifiett 
Ztiut meine Briefe nut fegt inenigen ]^et- 
tonen^ to BeBommCt ^n immet offenStttsi'^ 
Utttf CunHi^Ct^n aBer Dacluitiet^ CnnH ivenn 
^n Cunbidtt (0 erfahrt icfi e# u'^tit^^ to tte^ 
ftommft ^U/ Co ttia$t icB ietso ^ein iTetnntr 
Bin^ CbieBeiU0tte)^etficBetun0 HieicBBenne;> 
Ifteine ^eile mtfUf ober luenigCten^ CoIcBt 
Steilen, Hie (0 ont finb al# Heint. Znl^tttmtnf 
Hie meine t25tiefe fegen Rannen fcglage ic9 allein 
Ht. H. CSnnit^^ I^c. H. t&itgtet unb l^e, !$oie Hot; ttiilTft 
^n fie int^ felBft Hiefen nicgt Horlefen/ fo ftegt t$ 
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l^it tttjff dfiec üetttem Mtntt^tu fneitet iiatfft ^n 
lie seiffett. 

^lattBltl^u htun, hat irB (0 0dc fe^t sum ^e^ 
nttal fierbot^tn lufitt/ tid$ tc9 mit nnt einen JSpion 
Bittte^ ic9 täc9te fa etttia# liefie fic^ Aaum tion ei^ 
nem ottenteSett ^Tanüen tret (reit Sagt nQer 3&>t9 
€n0Tänbet l^ofmeiftee tettiefen ift* n^iffe denn, tieBet 
MtLtm, hat ic9 allein snt ^eoBacStnnir (einei^ l^anfe^ 
i^tec bre^ 9aQe/ bon beten 3lnt9en icQ Beute tSttefe 
Batet* Delation bon Itnibetfität^ JSacBen etBalte icB 
Hon 4, nnb HeBen B^Be icB io^^ Ol^ättingen üBetBaupt 
an^eBt^ alt« in allem 14 S^iane; mobon micB biet 
fo sat mein Baatt^ ^elb AoCten. 

^ie Math im l|anfe nnb icB Cinb etbia^ bteni« 
aet ftemb ge^en einanbet, fit itt ein gants fonbef 
Bate^ (^tit^^^pU Sit Rommt feiten auf meine JStuBe^ 
an^Senommen taienn fie ba# tBette macBt; bienn fit 
sut CBüte Binan^geBt fo bteBt fie ficB Bttnm unb 
fast mit einem Itnicll^: icB tmpfeBTe micB St^ntn, 
nnb snbieiTen/ bienn e^ bie S^eit ttifft biünfcBt fie 
mit (efeftneten Katfee, alle^ in baHem €tntt, iebocB 
nicBt aBne ba^ Oßeblttttse bau iFteunblicBAtit^ ba$ 
«nftdbtBtn iBte^ JStanbe^ an aUt Com^Hmente bietfen, 
bie fie JStanbe^petfonen botfetsen. S^enn 
fie mein «eacBttefcBitt Binan^ttd^t/ fa biitb fie (e" 
meittisticB totB nnb bann fieBt fie oants atti0 au^. 
€int fettfame J^etBinbuna bon Sbeeu/ benfte icB/ 
mnfi itt$^ untet knet l^auBe gemacBt bietbtn/ nm 
Be? einem «l&atBttopf sn ettatBtn. Hiet B^Be icB 
f^on 3bie9 (efeBtU/ bie icB in ^8ttin$en geftannt 
BaBe/ nnb ^a^t fie alTe Bepbe tettuBt^ bocB Bietbon 
meBt ein anbetmaL 

l^eifit ba^ nicBt gefcBtieBen > biet i»eiten in folia 
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ttit^ doc]^ gaBt itt tcion einen %xUt an l^ättnee nnb 

einen an l^ettn t25anmann getc^tieften unt einen Be» 

Bontmt Here tISoie nocg» OHnn ivin icB micl a9ee 

anc9 l»a9tlicB empfehlen. ;fean a^elfattedn^ taegen 

titi SotSIanf^ ftutte m 9Bnen bie l&ftni» unt» ^ieg 

(5eliattee eec^t feft anf Die 'ZUf^tn nnb Bin mit mei« 

nee an0etuntmten9Infeic$tiftfieit S(§e gants eegeBenttee 

jPeennti nnb ^ienee 

G. C. Lichtenberg. 

^1^ Betttc^t ietse 9iee eine Iteaniftdeit Inoean 
(ie Xente gemeinitliti nnr stne^ (tage «tanH Unh, 
Den tieitten ge9n Cie getaa^nticS biietyet an^! 



mannobet b. 19. M^titi» 177^ Sonnabenbl 
JRotBenl um 8 U^r. 

XieBee ^ietedc^l 

<0nten ;ttloegen snm eeCten mal anf meinee neuen 
Ji^tuQe^ Die noci einmal Ca gtofi nnb noci einmal Ca 
tc^^n itt al^ meine anbete. O^Uiel^ fie? meinem %ui* 
(teden bieten «SKtotgen/ ai^ icft snm eeCtenmal an ba# 
iFenftee in bieCee JStnBe teat nnb ba^ glä(etne 4e9ifb 
ttettacj^tete/ ba$ mein ll^irti an^geBenci^t 9at Cbe# 
BeCfem applausus Inegen beemutBUt^^ machte ic$ tu* 
gleich eine ^ntbeciinng/ bie i(9 notlmenbig angeben 
mütf ineil fontt im »unfftigen »ieT »titiCc|e# %iut 
tittttWi^t ober gae becCptust Iveeben ftönte/ nm micH 
mit mir umt su bereinigen/ ba ti bacg in bietem 
^tucft unmögliei ift. ^u nnb ic9 QaBen nn^ nemlici. 
Besibe in bem «Ida^men meinet ll^irtii^ geirrt/ er 
9ei6t nicgt «lOaettmer^Baufen mit 3t»t9 t, antft nicit 
Aetmer^BanCen mit einem t, noCi )iiel tfteniger 
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Mttfmtti^^uftn mit einem cft, taie l^ieteeiejl ttttft 
tein SUnjlano B(o# gemiit||m«£et 9d«eit/ (ottHent 
Mechmershausen mit einem ch, iej^ 9aBe tiieCei^ tun 
bem ^rigindfCcSil^ l)ie(en Jläoeaen alftseC^cieSen unh 
uatS tee Hanft tt«c$ einmal \nt9!üt%tn, om ailen 
^^intoutüen HütsnBeuttn/ Ut ettna üon meinen ietsiffen 
§$(en $6ttgen iftftnten j^gef^tlt inerten. %t^ Ccftätse 
ttUci in Utt ^$at tec|t atucmiei, baft icH noc]^ fiei 
meinen Xefistiten ben Samen su unenbiieSen Streik 
titfteiten gTeicj^t^m in (er Meinet eel^icSt unt ba^ 
btttci bem immee mege eineeiftentien gebtncRten 
Pacj^ayiet nac& H^eenU^gen (teute. 4E^IanBe nicftt/ 
<IE(eliatter/ ^ bieCe^ ieeee^ <5e(t|l»äs U9, ^it ^äXfu 
ttt ^üt^tt hit tfü iatt/ Sandeln Han Mt^tn Mü* 
xttittt, tnie ^it t»ie l|cn* ^t^it nnb ^alc» eeineifen 
ftftnnen/ und Jinnütse 4^nattanten biueben lueggefaHen 
lefiot/ menn CicB mancBer «A^ann ^ätte die meine 
Jj^üj^e nej^men taanen/ einen IB^iegel bon einem 
<^ttateWttcj^en/ inie icS iiei; $(tBan 8aBe bot l>a# 
teerte XacH 30 fc&ieBen. «]Sac||dem icB nun einet 
)et deiTigCten Fflitgten; it$ meine det Pflicht ututn 
tmittt Ut^tU OEnftel/ ein ^tnü^t setSau/ t« ge^e ici 
mit betto «tagtet Xeidtifffteit mit l^etts und iFedec 
an die 12Seanti»ottuna '^tint^ ?Stief#* 

€t biutde mit ^eCtetn SCBend in einet ftatcüen 
und betgnugten (6eCen(cdaft iftei Htn« l^tietf^ JSefttetät 
üamietO/ su0leicB mit einem d^Xai PunCcj^ in die 
Hand geCtetBt; toeil mit die t00^l sdiittj^en einem 
<0lSLi Puntc0 und einem %titt don dit nie Cc&toet 
Ufit, tu Bdtte icg iaütmu^ deinen ^tief Cc^on 0ant3 
offtn in dtt l^and e§e icg einmal datj^te^ dafi det 
Max ancS mt^ J^vtnit^ gätte* €t ift bau ^ietetitg, 
Ca«te i(d 3tt J^tletn^aiten^ det ueBen mit tafi* Mtm 
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ttt 0ttte ^iettdcg fcdttiVt boc^ attc^ tecgt tttifAn m 
Sitf Uutt bet JKtann mit feinem e^tlicBen Con; eine 
bocttefnicBe <lE(ele9enBeit D«c9te ic%f Be^ mit felBft 
^ietetic9$ ^efunb^eit sn ttinfien^ nnb nun na^m ic9 
iien ]^nnfc]^ Ccpofi oTBtiCtetcBtn mit ein^ nnb üa^ 
9ei6 icg mit ]^unCcS. ^a^ fUtttpt tan ic9 enc9 
$e9en: iBt ne^mt ettoa^ $(ttacft unb etiua^ ll^attet 
nnb Cittonen nnb SSucftet/ bann Cft^abe nnt baft e^ 
Bein d^einüttsfttämet betftanft) fc$Tie6t ein emjpfinb^ 
Iic9e^ Duetts $ant3 bet ^tinnetnns an eute jFtennbt 
auf/ nnb menn enc9 bie l^offnun^ fie triebet su fe^en 
jFteubentBtftnen in euet %nut tteibt, fo ttincBt tit* 
fcj^tdinb auf igte (lE^efnnbgeit; ba$ iit bet bta$te l^unfcH 
unb bet toaste Comment. 

«la^ein <i5ott inap fut ein ^^Sauetmägbcgen 9Afie 
ic$ fo eBen gefeBen! Sit %attt eine feine i>etbiette 
Ü9et ben l^o^f sefcBlagen^ unb untet bem l^inn ^u^ 
SeftecBt/ ic9 tan noc9 nic^t Qesteifen^ moBet it^ 
Itieiß/ baS fie eine JSetbiette um ben Uupt gatte^ 
benn meinet It^iffen^ 9aBe icB igt nut immet Stabe 
auf bie %üutn unb auf ben Mnnfi sefegen* S^um 
ItnaTucA Batte fie nitgt^ su betiflaufen/ Sxia^ ic9 
»taucBte, unb umgeÄeBtt, l»a# icB Stauchte betftaufte 
fie nicBt. a5uti«et <l5ott, bacBte it% »ei? mit felfift^. 
!»a$ finb boc9 ade ittbifcBen %pin^tttt %nutn SaU 
ttn ututn bie beinisen ^etecgnet/ unb mit biefem 
<l5ebanBen fte^tte icB meine %ttutn Sne^^ bamit fcr 
!»eni9 ali^ mfigTicB bon bet Se^t auf bai^ l^etts fiele. 
9cB biofte beinen t^tief Seantlnotten unb ba ftam 
ba$ tISauet Mäu^t^m' basiuifcBen; alfo nun ba t$ toeff 
ift; fo üDofTen Suit an unfete $lfti&eit. 

^u fcBteifift mit, ^u Bätteft fc86neÄeöenf]put«et 
Mäbt Benommen, meil man nun fie? mit: bet «lO^etB 
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Ugt, Co \xtttltX ic% in einen Xät%tti\c^tn ft%Xn unft 
tackte Hu iätteft l&eaentjptteset Mä^tt atmeint Csants 
o$ne i;c$ert3^* Jl^vm backte ic9: nocB mege fcditne 
Mäu^tf bio liiin bd^ ginftn^/ ic9 f^^ bieitet: bie 
biie UngarifcSet D^ein Crgmecften Ina^ l^enüer 
üesenfipntaec Mäu^t fc^ntecAen toie Unu^* 
tifc^tt 19 ein ba^ itt boc9 fonberflat^ öfter ba# ntnf^ 
ic% teDen toenn it^ nac% ^$ttin0en üdmme/ nun 
meiter: nnb 9a9en mit^eine <l5etnnb9eit batin 
fcgon etfirBe mal gettuncHen; bietet toerftnnb it9 
nicSt nnb ic9 fing an sn slauDen/ ba# gantje tey 
eine Sinegotie ober ein .ndii^betftänbnift bon meinet 
JSeite^ nnb e^ biar ba^ Tetstre tnöcdiridl ; mnftte anc9 
SVQ^T eine^ Cei^n. 

ZiBitt^tn bietet ^eile nnb 
bietet: toat icg ettoa^ bot bem mote^ jetso itt e^ 
3/4 mit 3 be^ SonnaBenb^ nnb meine SKnten fe9n et« 
%&xmXit^f ic9 ineifi nic^t toa$ ic$ anfange/ enbticQ 
ivetbe i(9 boc$ nocB nacB H^tn* ^^immetmann ft^ieflen 
mütCen* ^a# !)Sanetmägbc9en ilan unm6dTit9 fcQntb 
batan geSnefen fe^n^ nntetbetfen toilT it% l^tn. Stimmet» 
mann ftagen. ^ein üecept/ ba^ bn mit bet^tocQen/ 
finbe icS nicBt^ obet foTT e$ bai^ teDtn^ baft ic9 Yleinen 
D^ein ttincBen Con, tim adetSnenigften ungatifcj^en« 
WsitXii^ nic9t/ geftetn 9abe ic$ 2 ^Täfet leicBten 
H^nnfcH nac9 oQigem tBiutpt gettnnften/ tonCt nicBt#/ 
nnb bet SItgttioQn meinet tlSebienten ift feit neulich 
fo BacO geftiegen, ba| et immet ba^ t^ette CeTBft 
machen tavHtt, toenn ic9 ben gantsen «l^aeBmittag 
sn l^anfe tnat/ e^ auc9 etlicBt maT gematQ; Bat/ 
biete nnnötBige ilüelangeBtacBte l^otticBt be^ l^etT^/ 
bet tontt nnbetQettetlitB gnt itt/ Bat e#/ 9To$ bet 
l^an^tente biegen/ nätBig gemacBt iBm einen betben 
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)^tmtii 5tt ut^ttt, Q^tteracj^tet it^ tticj^t die mtntieftc 
•lSet0ttng iafie^ mit Det uttdo^CttHlitj^en «Hdatb s« 
(j^itlen* 3(l# tit sunt ttftenmdl mietet in Me i»tu«( 
aant/ l^atte tc l»oc§ taiebec Co ftie! ^ifet/ t»0| er ant 
(er ^eete Co laut 3a ifit Cagtt/ baft tcH e# Qftcett 
»ontC/ CptecBe Ctt nicSt mit tiem "S^tttn, Her 
Hat meir 30 t^uu, al^Cicjl mit i^r <t93tt0e9em 
;|^e Cagte tmeii Ce|t teCcifainb/ ba^ icg tticgt t^tt^ 
iu^tn ftottte ttBb t<at dneitt* ai^e ita9 tiotB Ut- 
C(ieitel# unti !25e(ie»tc einanbet Cinb, «a» Utftt Cic9 
ienet 3U DieCem 9tta« unb mnft/ unb fiaTb nimmt Cit& 
bieCer bie CcIanBnift Cic9 sn ientm Hinauf 3U tt^Wnttn, 
oHne tISeCeHi bajn 3U HaBen/ l»a$ aGrt aucS bt« ^<» 
folg Ct^n maUf Co Haue ic9 mir CtCt ttorgentmmtn 
brm meinigen bie iflüutl 3U BrCcimibtn/ trab bie 
<l5ränt3en genautr 3» firftimmen. 

^ie ifran I^roC. I^oamann HaBe ici fteHannt/ aBtr 
feen l^unb l»on bem a^taCen bon JSatmonr nicgt/ ber Cob 
gtfänt mir te^nag Ceintr ItnmrtiIrviitIKeit me^ttt/ 
tir if^rau eine# l^BiloCo^Hen unb ber l^nnb eine^ 
O^rafen Cinb igm einerlei/ OieitHer «litenCcH maeBt 
nicit einen ItnterCcgieb 9ier3&iiCcBen* 

l^ier gaBe ic^ nicBt einmal einen l^nnb sn bem 
icB Cagen Ban "^Wi CitB mnfi bieCe^ Co gants tiBge^ 
titttn BinCcBteiBen/ nm mein X^ert3 etbsa^ su erfeicB' 
tttttf ba^ mir CoeBen üBer einem setoiCCen ^banrften 
anCcBinoID. OEinen I^apagap inofte icB mir Beute Ban« 
fen^ aBer ber UterT forberte 6 Louisd'or, ba# ^Bier 
märe gerne Be^i mir geBIieBen. 9cB i»in mir e^ CeBt 
gerne einen Louisd'or be$ «Ütaanat^ iftoCten Utttn, nnb 
mir iemanb mietBen ben icB bntsen Ban^ ber CicB 
in bie Vßa^fttü Bneifitn läBt unb ConCt an^ einer teinen 
^rbe gemacht iCt. 3l^enn icB ntc|t Balb Hiersn t&ue 
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U mtttHt kl fcf^it 1»«^ ti teBen Mtb, ieQ feietbt 
btf %09^ 4^a\ in Ht %nt\ Itttn, ttite Wifntt ttm 
Ife $iimtn BtKommen uitH nttine !Bt!efe mit: l^tta 
8te9ttei^ 9d9t ttB^ttten/ feietttt VleCttüeit 
tt(C9 tooBI Cinb etc. attfattfittt« 

9aB CBttttelrBen meinen !$tfef nicBt tmrftBmfiBt 
tot; Cft0t mte mcB Ht. %üit. 9tt HdnnCt nitBt (loit' 
«e« toa^ tue jFetHfldleit MeCe IteSetsetttuntr meinem 
iiraetn geteten tat* 9eB B^tte iBe Bente teiebetae» 
ftBefeBeO/ tt« 9lft meine 9antR!l«tfttit be#%tt0en sn 
Besenjieii/ ttenn nicBt uBet eine Kfeinislkeit Me sat 
itfcBt BteeBtt (eBört etfna^ ItnenBe innetBaTB meinet 
Mebet entttmben Iväee rnib biefe^'mnfi etCt «ebfimyft 
te^n/ eBet gettane icB micB nicBt an tarnen 3« 
fcBteiBen^ 0e 9emetften T^inut bie nnfet einet Haf 
Be9 9tBt* 9cB Btite^ tit miH mit iBieber antttaeten; 
Ca unttBüsiar miv iBre !9tie€t aucB finb; U Beititr 
icB (ie atufBetoaBte Ottnn am ittnsften Cat lain icB 
iBt (ie alte nacB seilen/ Inenn fie (ie feBtn iniTO Ca 
msA icB batiB Bitte«/ ba tie meBt sn tBnn Bat al^ 
t^eiefie tm micB 3» IcBtefBen/ ticB ^tttcB biete Carte^yan«' 
bens ni€Bt BInben s» (äffen/ Canbetn tie ftann micB 
tuBia btep bietmal tcBteifien Tatten nnb bann einmal 
mit atmen f temblina fniebet etüia^ ban einet )^et' 
Btämnn^ bafut snlnettien/ nnb icB Mfl micB ftetn tut 
teicBticB SeToBnt Balten. 

Jlftontag frQ|^ um 7 Ugr. 

dl^ettetn Batte icB tSetucB/ t^et ancB ben SlPSenb 
fiesi mit BHe!>/ nntet bieten laat l|t. <l5eB« i»eilt. 
ilcBetnBagen/ et aa9 mit aleicB Be9 teinem €inttitt 
in bie Sta^t ba$ üecept tut meine %nntn, neBtt 
einem <0tu6 nnb einem aetecBten l^tttixtit Han 
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l^ctt. Dumont Jl^ie ba# Hectfft itt, innbe ic9 ttfa^tett^ 
Het l^tctaieift ging mir jttCt auf Ken ttt^ttn flttM 
unb tnar botttefflicB: Zum %tt»tifi, ^itt t$f bat 
ic9 mtit an iBnbettfte, al^ et an mic9 CcitcBe 
ic9 i9m $itc ein .IKtittel für (eine 9(u0em 
i»age i9m fut Qe^be^ in meinem «l^aj^men Bettslic^en 
^anS/ unb beencBeee idU/ baft ic9 t&ffiit^ an meinen 
IlSeubec benc&e unb igm nocj) Seine Steile seCcirieBen 
gaBe, ic9 Kirnte igm noc]^ anbete Pettonen nennen^ 
bet JKtenCcH i(t in bieCem JStücft uBen^auvt ein Be^ 
Conbete^ ^in^ unb bet Ptof* Xic$tenQetg nun 
gat noc9 ein Be(onbetet dl&enfcB. 3fc$ toili i^m aBet 
eBeCten^ CcBteiBen obet micB in ben !25tiefen an ^icB 
sutaeilen an IBn Snenben* OEm^feBIe micB feinem 
gantsen l^aufe. 

^en geCttiffen «l^acBmittag Batte icB an^geCetst/ 
an l|tn. ?25oie unb einige anbte iFteunbe su fcBteiBeu/ 
unb icB fionte iBn nicgt tut micB BeBalten ^ baBet 
fallen bieCe iFteunbe Beute auf. Saut l|tn. !5oie/ 
baB icB iBtn mit bet näcBften faBtenben J^ait anu 
motten bietbe. <5tü6e alle guten ifteunbe unb fe? 
HetficBett; baB icB Bettänbig fe^n inetbe ^ein tteuet 
^tttbet 

G« C* L« 

Mit meinen Stugen itt e^ Btute Bliebet Co siem^ 
UeB leiblicB aBet ti Bält nicBt ^eftanb. SUbieu. 

%n ben 1|tn. trafen tl^ittgenftein unb l^tn. I^o^ 
tatB t^pbe Betmelbe meine untettBänigfte unb geBbt^ 
famCte (lEmpfeBtung. 
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XMer ^ittetici 
l^at gnen Wüutn, ele ici e^ HetfefCe^ kieCen 
9B(nti trincHe mit tetatt <t(c{enfc9aft Ut meintin 
«iSaimtn liie lattintfcde ^edm^Seit: ut nobis bene 
stet nttt anc9 stent; ic^ Qafic fit %tntt auf ei» 5Sei> 
toiften getc^tieileit/ toorto ici ettna^ ^eI6 (elnitBdt 
iatte, tia# tcH tntt Sinnest gaft, ic9 gälte Cie tut bett 
i^Vieoe! aQet (^efuttUgeiten. 

JSuit ttteiter. deinen !)ßcief ftefiomm it^ Co etten 
etCt; bveil e^ after ttuSe Ut Ca Beantbtoete ic$ i§it 
9leic9^ ntiti taenn e# fiic 9ir9 unH ^eine ^üvA O^iee 
natu (0 etlna^ fast vacit fnie letst, (a ftan Hee %fitf 
3iemllti| au^falleit^ Hon l»ec XAnne anein betCtanHen. 
l^aB ^u mit immet nacg fa im JSinn litsft^ al^ 
am Ca0 meinet SlftteiCe/ iCt bie Heine ])^a§t9eit; 
und l»enn man bie ^ecHe üfiet bie JSinne Co anf^ 
tnupfen ftante Snie l^ie V^attn, Ca toalte ic|| tit atte^ 
mtiCnt; Jßein ic9 S^ltt ectva^ auf i]^n 

l^ett t25tutet uttl^ ^E^ebattet^mann 

aE# ift mit faft al# Satt' et 

€^ mit mit etbia# angetSan 

t6e9 0nt nnH 9&Cem D^ettet/ 

!5ei gunbett taufenti SSeitliettteiS 

iFut Met unb fut llntetleiB, 

V5r\^ta XeCen unb Se^m OECCen 

)ban ic9 iBn ttic|t iietfteften* 

Sn 9otl$ 9at mein t25lnt lange nicSt teCtanDen/ Oenn 
ISBet al^ Itnittel l^etfe Aamt e# jetst 0at nicftt megt. 
ai^ie batd iebe# Cj^iet feine ei$ne SStt Bat^ tnet falte 
bie 8 Steilen fut eine ^m^finliunff bet iFteunUfd^aft 
iaiten, aUet fie ift e^ Inalltlitjl, fo tein^ fa 0ant3 oftne 
SSnfats a!# man fie in ^entfcSfanb im Beften ^^tnnb 
atnb traben finbet/ nnb in jFtanBteicd su Pa^iet «tingt. 
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mt. Mag. Falck nttb fei« ^ttmtitttt C^tnn bdf 
CHtb tiie ^tttien l^ttt. tiocd metftnt^) 9a9tti ttc9 etntse 
Cage Be? mit aufiseBdlten uni> BaBen in itteitttnt 
l^mtfe lüsirt. I^t. Ms^: %tit tint% eine «I^dc9t Be? 
ntfv bat ^tt Staht sn^tBtacdt. SVcll 9a9e i^m l^tnn^ 
^rnttttf MontbriHant Uttb bett SSdnittüHCc^ttt ^ftttto 
mit üen Statuen aUfta ^eseitit. Sfr9 tj^ftt dnetfe? 
fftautn an i$n iuegen (^E^Sttin^en^ laeiT a9tt det dnte 
J)gtenfc9 immet nm bie Ztit stt t25ette ^tnt^ ba icH 
an^Sttsej^en ^fTegte^ fa Honte et mit tH ttieniaften 
Beö«tl»«ttett. 

Wtc^ SieBt e^ benn in l^ntm I^attfi tuet titst 
anf bem Cana^ee nnb Ivet ift am Inftistten^ tl^tt 
tion beinen iFtennben ise^t bit «^ftetn aB, wA inet 
bau ben meini^en* .St^icB mit bocQ einen Mtf^ 
CataTttsen. 

cMit meinet Mtt^nntt füt €9e!ettte; an btt fc9 
sntoeilen fc^tieB; taenn it$ einmal UMt$ fut mit$ 
Tätigen motte; Bat e$ neutic^ ein teftfame^ €nbe se^ 
nommen. ^c9 inoTte mit ein ^nc9 nS^en: l^eintic^;^ 
(aste ic9/ 0eBe et mit eine MttM, Z\»itn 9aBe ic9; 
bet IttetT ift ein Scgneibet; nnb Bat JAabeln unb «Stoitn 
immet Be? ficB* Wnf tut eine^ l^t* ptofeffot. OEine 
fut meinen ZüHtif f^ntieB* l^iet ift eine 1|t* j^to^* 
feffot* ^Bet; n^ettet; in biefe dSabel Btin^e icB ben 
ZMtn nic$t/ ba$ <&t%t ift biet su %Htn. Sit muffen 
i^n einmal mit ben 5Fiitoetn Cpits bttBeu/ fo (eBt ti, 
IH?» jl^tofeffot* Mt%t boc9/ bie JS^el utfüXit mit; 
aAet Stile et mit BefCetn SStaitU; bet 9^ nicBt. 
Mürnntn Sit Mtfen Btan^l»/ bet ift fiein« Heintitt^ 
ft<t ift 3K fieitV ^<^ ^^<<1Ft snm Jodler ttfOlen ttkit/^ 
tittip tdltett ddab^; i^cBixiinb; ttnb bot aQ:tn dSttdO; 
ttt Bamt 6a nicBt ftwsbenlana einfäbein. Sla aBtc 
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l^t* J^tPttSttt liinttt tit c# Co mat^eit iDoneti, fi 
tottüen fit itt Cttiflktit niclit ivtlcSt tnffeti, tie C^ 
fin^^ mit fie fit Saften tnoHtn, t^ iomt anf (tn 
l^attHtil an, (o Hau matt fit ant «tattc9tti. I^tittttct/ 
Cdgtt ii$f ttt^mt tc ttaittal Ka^ !6tic9ei8ttt latt, tc9 
l^aSt t^ ittt^tMtn ttnft tttcRt tt e^ itt Httt Mni. 
Wmnm H^^ — «BkOtf, t^ it^t ttlna^ (atittnt, Haif 
Iti tioc9 fttfttttt tut ttttt Bttlt^ ^tt ic9 (tBt ti0( tft 
nicSt^ tttttt^ ntttet Utr Aattttt^ tnati ttitift afftl fcQoti, 
ttttH (amit flo0 tiit JftttHInnCt füt €Wtnu ttt btit 
#fttt* 

9att btnt l^ttt^ bttt ic$ tiitSt attftttsttt Aontt, 
9a9t tittcd lioti0t]9oc§t tcj^tiHttt faftien ttttH itt ttatt 
tttm tttttit m^atttttttittifcSttt* 

l^itt Itt tint SItitliiott anf ttttittt^ VHtntut^ V6tUt, 
Btfdtbttt ij^n tittt bet ttftttt ^tltattt^tit nac9 45o^a, 
btt attitt StWm iCt ^attts j^nnatig ttacj^ mtitttttt 
%tt}f, i(9 8ftbe i%m baBtt ancB ba^ Jftattl ttc9t ttoH 
Utttmittu €t tCt tttt0t§altttt attf bit%f bafi bn titic9 
Intattt titttot^ ^Sttittaifcdttt jFlattBt^ bt9 iint Htf 
BTa(t 9a(t, ttttb taut tt bitttbt bit bit Peruque ntttitb« 
lic) sanfttti^ Ca 0ttt ttt^tt ficS tOitHIa^tt utib ftfc^tet 
SttCamittttt* 

4a0t ttiit boc$, fnatttt ttgft btt btnn ttatft Xtip« 
Sift obtt itac9 ^bt^a) nnb biatttt iftattiittft btt fnitbtt 
Sfitucik^ tittatftt tttlt ttitSt bitft^ 5U BttiCftttn obtt 
ic9 btticBtt bit fut Atinttt H^ttttiff nte^t. 

Jatittt d^tfitnbfttit ift ttSt uut, fvätt icft itt bttt 
Jftattatttt SVattttat nitb iftbtnat ta atfitttb utt»tttn, 
ic9 ftftttt ]]l^ttttbtt attBatt. Wiet st^t afle^ «ßattitliti 
3»* 9cB tttoBttt tttttt bflUis im ^attttt, tittt Hat» 
tttfRicBt IBoBttuttft füt titt nt9i0t^ 4l^ti»iCfttt. 9cB 
9att tifcBttt tmb B<kBt tittttt )9a0tiBttcb ttnb tttt 

Dr. Grisebach, Literatui::geschichte 3 
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tuUMtn tmk ttatf wtb »ftet|«qK tar topC mit bem 

nmtam fm. mttt^mmitt um; tn mumt u^ 

iMSnti^ icH «icr Um» U« attttst aiMt nWt ^ 
SImMu^ mutf ^H br dtitv (Cfteitte twAwM. 

dnlte Mttiltt ht Y^atmtttet tttna aiMi atttreftctcit^ 
betrrn ici mtc tiiiiie imtiAm wttn^ Xt9ni# tütid 
£et3ttt Mn, JkmüiKn tioii Itite» tot C«9m itett^ 
tiit SdQe ict u^tU, unH ttitmanb fvetft e#/ ttieOefcit 
In efteit It« tettti»;^ bt <iis iritleibififr Mftdn fo^te, 
Nft figt fett «nst fCtiM OtMi itft «mi tiCttiafi 
bie 0tätittt Stet tteftummixii IMI «eic wm «titet 
Ifatftttittii a|^ ixtmb tim irttmb Stet) He» lieftr 
ttüot JStm^, miHfM^*fitm Imt bttt jFtentai Hf 

Stwttmt nob btt VBnimtVit^ tebt»9o8t»' 

iiMt tatfitett i£i MM^ kiat» Mtt MbntttkitQ; 
U bie«l9 al^ bn Sbmalibtst bn Imt itn a tol a w« 
kftt bif ti«» fcta« Himb^lirtmfr CiCci MEttt« 

Sftt bittet 10tti9iümB bmiHe i^ «£t an bcn ^k»^ 
U» SttufaUt itt C«ini^cii90ttti/ twti bem mte lM#i«i 
ttttctemal gettäumt %m, tna^ Snütbe er 10» wmim 
Mtilft ttStal ^«ttifoi> bd| wt&e INif ft nofi fo fe^ 
Ual^m, ütKftttf t«ti«b<t (i<i tt»» bit o^t Cinibicl«^ bi< 
tai a» btiatm CiCci bkto Weüb anlMimr ui nobu 
bene stet. 

SMUl^/ £a^. B«ie, IQHUI. fam, V«y»», bit IN»« 
▼.iUbunt mm b» Cfe fii^rt, Hot.b.Xtiiimri %«r|ni|^ 

fttitt ttab iVnt. I^ototi tuibi be» (Staunt um Mbtm^ 
b«# «Mge lb«iK& b«tt IKm» ^iactett«t# mt Mi^ swr 



€v a £ICVrBNBERO 3$, 

ht Xmcitiir Ut «iti U WnB tm$U§im$im 
'SM/ MM9C HIMvc M tii0fft Sit liifgtflim* 9tiCI^ 
Ift i^at tifel uitb tttuBCtm Mi^MMiltfi, $^t l«ci 

1itiB# ift mit tec tRec^ttn* 

Mt «iltti ^Intnt irtuSe mir Hie 9f ffbfii SNmtfet 
^ficSintttn JiMtarie isitb Hegint/ ic9 ttCt suintiltit 
fff» Mia# Wfutt^r »r jt w w » Taflüi k|> iMn» IMc9ist 
UMii' -•« -— —— smi&t«. l^n^ifCt s^ la? itli9t; MI ||a§f 
tneittttt J^piott sub Nr. 3 (cHott !2^eft9( teftit» (MH 
5U ttBun^itett 0« t$ au^ftettcgtet biovbett ift« D^etitt 
9u t# ttit^t ^ntt/ f« tlint e^ 1|t* iFalcft für mit9/ 
ütr ia iiioll Aarir uttt» Hegitte fiejlt« Hesine 
«nl svtfMft Maus, laft ffe «ff mttx ttett ia Her 
Ifeammer Me «r Hett il^f 0e|t sarat Nit feOMi iigi 
teüiiti e^ Mtt 9aBi^ aUet Hs^ teiir €«tt|»e itftfl^ 
efttt* 

SBd muk «ie ^iicit 0tMtMii €^tli«it in lunt 
iMIe ia«ci^ Ifttä in IM»ettei^ C«l»ifi te Mttiiüei^ 
%H' mmz nim «ne »itit i ^ntt& dPti im r^ tf^liie 
imt, Mie Irt» SNft «fictt Um. ^Mitn üntfii te ^at« 
tetiPitlKe oeiweii» 

lernte ||a9e i^ tnia etotm m^Hfidjfen Ctttii#, ker 
isa SttelMtOr« iUflet in etnen» etitleien«« laufi 
«te SMMti(99tit eHie^ Cammtrm&lfifetif^ iwH eiiwf 
Hietifeiitteif fi(«9a(!9m/ i»«f ^Dtfn*!! fciittt hmi mtem^ 
«eiral^iAodlitfmlMrtisattfa* l^c«itt«iftla)ilia9«^ 
Iic9 einmal attf Hn Itttim iri^ Munt» ütt gants ii9tr<^ 

3 * 
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tt^tn dBec Ctitte l^attt Ronte ici nit^t Ünttn, 0^ufit 
it% nnb twntn mtin ZvAni 500 QtBattet gftttt. ^ie 

Heute re^et e^ tun gantseti Caa etttCetsUcg. 
Untee meinem iFenttet filüBt ein %pvit^ttn !2Saum. 
SVe9 9<t9e eine J5c||äidl9e seCe^en. 9cB 9<tBt etSna^ 
l^a^fCcHmeesen. bietet $l[BCat3 Ulinst fatt ai toenn 
man ]^BeaCe$ in einet Graxnmaire littt, dlCo geCc^Sninl^ 
ndCH tiee Grammaire 

Je suis le votre. G. C. Lichtenberg. 

Cgtiftelcl^en CqH eSeften^ einen !5rief Haften i»o 
nicgt/ Co ffiffe ic]^ i^c ^ie ItttdcBe anf bem Canayee 
CelBCt munblicB* 



So lebte der göttingerprofessor inHannover 
in angenehmster geselligkeit; erdinirte oft bei 
dem kammerpnlsidenten und curator der Uni- 
versität von Lenthe sowie beim landdrost von 
Münchhausen und machte die lustigsten abend- 
gesellschaften bei dem geheimsecretär Schern- 
hagen mit. Dem dortigen generalauditeur 
Johann Ludolf Grisebach (bruder meines ur- 
gross vaters), der am !!• mai 1773 starb, wid- 
mete er einen schönen, in den «Vermischten 
Schriften» mitgetheilten nachruf. 

In Bückeburg besuchte LichtenbergHerder 
und «hatte dort einige stunden, die ihm der 
himmel aus nummer i zugeworfen», wie er in 
seinem ausführlichen reisejoumal an Dieterich 
nach Göttingen schreibt. 
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«Montags den 29. august 1774 um 11 uhr 
vormittags» trat er seine zweite reise nach Eng- 
land an und blieb daselbst bis zum december 
1775. Er erstattete dem könige bericht über 
die auf seinen befehl ausgeführten arbeiten und 
überreichte ihm unter anderm auch den ersten 
{und einzigen) band der werke des berühmten 
astronomen Tobias Mayer, denen er erläute- 
rungen hinzugefügt: (uTobiae Mayeri Opera 
inedita, EdiditetohservaHonum appendicem adfeät 
O. C. Luhtenberg^ (Gottingae MDCCLXXV) 
Er wohnte bis zum februar 1775 ^^ Yi^yf in 
einem königlichen hause, neben dem prinzen 
Ernst, speiste an königlidiem tische und wurde 
fast täglich zum könig oder der königin befoh- 
len; wie er auch in London sehr oft allein zu 
den majestäten geladen war. Daneben ver- 
kehrte er mit den wissenschaftlichen notabili- 
täten Englands: Herschel, Howard^ BankS| 
Solander, den beiden Forster u. a. So oft als 
irgend möglich besuchte er Schauspiel, oper 
iind ballet (Vgl unten p. 48.) Die Schön- 
heiten der englischen mädchen, bis auf 
die Putzmacherinnen und kammerjungfern 
herab, wird er nicht müde in seinen londoner 
briefen und tagebüchem zu rühmen. Bei all 
dieser fülle bewegtesten lebens und wissen- 
schaftlicher thätigkeit — er arbeitete fortwäh- 
rend auf dem ihm vom könig eingeräumten 
Observatorium — ist es rührend zu sehen, wie 
er in die selben tagebücher betrachtungen wie 
die folgenden niederlegte : 

ccDen 15. april, als am Sonnabend vor 
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osteta^ g^ng kh des jbbends nach dem tkee im 
H|idepark spaeiercoi. I>i^ »oad war -elieA 
airfg^sm^ea»vo41,und.schiea'6berWeatiii^^ 
«btcä her. Die feterlidtkeit des «bends vor 
eüaren sGlchea t^ge madite, dass ich meioen 
Uebti&gsbetrachtuQgen mit wohllüätiger schwer- 
mutik ittachhiiig. liJi schleoideiite liierauf Pica» 
dilly oindden Heumarkt fiiminter nach White- 
hftlC theils die stataeKarrsLimder gegea nieii 
hellen wesäkhen Uoimel eu belradbfteA, uod 
theüs beim snowilicid; ^ch meifiesi betcacb- 
tungeai bei dem Banqiu^ttinghaus, dem hausev 
a«t6 'wtelchem Karl L durch ein ictuster auf «das 
»chaffoit traft, zu übedlassea. Hier fügte stch'jv 
dass ich einem vom «den leif&en begegnete, die 
sich bei dem oi^lmaicJaern orgeln miethen, da- 
von zuweUefla eine 40 b» 50 pfd-st kostet, und 
damit des tages näd abends auf den strassett 
herumziehen und so laxn^ im gehen spielest 
bis sie irgendjemand anruft aand sie für ^penoe 
ihr^stüioktlui^c^ti^ielen läast. Die «Oügel war ^ulv 
und ich folg^ ihm langsam auf den fussl^ia* 
ken, indess<er -selbst mitten amf «der stcasse ging» 
Auf einmal üng er titen YortncfiSichen Choral.: 
-«rln allen «meinen thaten» n. &. w.^u spielen aiiv 
so mslanoholisdi, so meiner »damaLigen Ver- 
fassung adDigemesBen, dass jmich ein osnber 
•sdhreiblioh andächtiger Bchauer überlief. Ick 
liachte an imeine enlfeaiten fneuntde zurüdc^ 
ixieine l^en *wunden onir (erträglich imd vei^ 
schwanden ganz. Wir -wEven auf :soo schritte 
über dem Banquettinghauseneeg; ioh lief dem 
kesrl zn .uaftd führte ihn näher mach dem hause^ 
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WO ich ihm das herrliche lied [^aelen iiess. Ich 
konnte mich nicht enthalt?en, für mich die 
Worte Idse dazu zu singen: «Hast du es denn 
beschlossen, so will ich unverdrossen an »ein 
verhjiagmss geha.» Vor vaar lag das majestä- 
tische gebäude vom vollen monde erieuclrtet, 
es war abend vor ostern, hier zu diesem fen- 
ster stieg Karl hinaus, um die vergängliche 
kröne mit der unvergänglichen zu vertauschen! 
— Gotty was ist weltliche grosse! » 

Das lied aus dem gesangbuch gehörte 
überhaupt zu seinen lieblingsliedem, wie er 
denn an einer andern stelle des tagebuches 
sagt: 

«Ich verstehe von musik wenig, spiele gar 
kein isstrument, ausser dass ich gut pfeifen 
kann. Hiervon habe ich schon mehr nutzen 
gezogen als viele andere von ihren arien auf 
der flöte und auf dem klavier. Ich würde es 
vergeblich versuchen, mit Worten auszudrücken 
was ich empfinde, wenn ich an einem stillen 
abend «In allen meinen thaten» u. s. w. recht 
gut pfeife und mir den text dazu denke. Wenn 
ich an die zeile komme: «Hast du es denn 
beschlossen» u. s. w., was fühle ich da für 
muth, für neues feuer, was für vertrauen auf 
Gottl ich wollte mich in die see stürzen und 
mit meinem glauben nicht ertrinken, mit dem 
bewusstsein einer einzigen guten that eine 
weit nicht fürchten. Spüre ich einen hang zum 
scherzhaften, so pfeife ich «Sollt' auch ich 
durch gram und leid» u« s. w. oder « WAm 
you meet a tender creaturen etc.» 
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Den «heiligen Christabend» 1775 feierteer 
bereits wieder in Göttingen. 

Er wurde bald nach seiner rückkehr zum 
ordentlichen professor der naturwissenschaften 
ernannt und verliess nun diese seine zweite 
heimat nicht wieder. 

Gegen ende der siebziger jähre lernte er 
seine spätere frau kennen. Margarethe Kellner 
war den 31. august 1759 zu Nikolausberg bei 
Göttingen als kind ganz armer eitern geboren. 
Erdbeeren verkaufend wanderte sie als 
hübsches junges ding in die Stadt, und sie ge- 
wann sich das herz des geistreichsten mannes 
von Göttingen.*) Er nahm sie bald zu sich 
ins haus, die kirchliche trauung fand indessen 
erst 1789 statt, als er sich dem tode nahe 
glaubte und nun sofort den schritt that, den 
er für die zukunft seiner freundin und vor 
allem der kinder längst beabsichtigt hatte. 
«Am 5. oct. vorigen Jahres,» schreibt er den 
25. Jan, 1790 an einen alten Schulfreund, 
«wurde ich morgens um 5 uhr von einem 
krampfigten asthma befallen, das mir in der 
ersten woche meiner krankheit 2—3 mal und 



*) In eineni seiner frühesten coUectaneenbücher 
sagt er darüber, unter der schon erwähnten rubrik 
«Charakter einer mir bekannten person» : «Geliebt hat 
er nur ein- oder zweimal; das eine mal nicht unglück- 
lich, das andere mal aber glücklich. Er gewann blos 
durch munterkeit und leichtsinn ein gutes herz, 
worüber er nun oft beide vergisst, wird aber munter- 
keit und leichtsinn beständig als eigenschaften seiner 
seele verehren, die ihm die vergnügtesten stunden 
^seines lebens verschafft haben.» 
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darüber mit augenblicklicher erstickung drohte. 
Nachderhand wurde alles leidlicher, aber nicht 
minder gefährlich.» 

Folgende eintragung habe ich aus dem 
kirchenbuche der St.-Johanniskirche von jenem 
tage ausziehen lassen: «Am 5. oct. 1789, spät 
abends, wurde auf nachgesuchte dispens. 
königl. consistorii a publica froclamoHane 
privatim copulirt der hofrath und professor 
herr Georg Christoph Lichtenberg mit seiner 
bisherigen haushälterin Margarethe Kellnern.» 
Jördens"") bemerkt : «Seine wahFerregte anfangs 
bei seinen entfernten freunden einiges be- 
denken, da seine gattin von geringem stände 
und vorher in diensten bei ihm gewesen war. 
Aber der scharfsichtige menscheiJcenner hatte 
nicht fehlgegriffen.» In der that war diese ehe, 
hinsichtlich deren an die sehr ähnlichen ver- 
heirathungen Goethe's und Heinrich Heine's 
erinnert wird, eine ungewöhnlich glückliche. 

An Dieterich schreibt er den 7. mal 1790: 
«Mit meiner lieben frau bin ich am sonntag 
früh im felde herum und nach dem garten ge- 
treu • . . meine liebe frau und der kleine 
junge, der alle tage nach dir fragt, grüssen 
dich tausendmal. Heute pflanzen wir türki- 
schen weizen und schnittkohl.» Und den 
26. mai 1791: «Deine liebe frau und kinder» 
meine liebe frau und kinder und ich sehen 
alle aus und stehen so frisch wie deine gärten.» 
An Georg Forster den 30. august 1790: «Von 



*) Lexicon deutscher Dichter und Prosaisten (1808). 
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meiner lieben frau, dem einzigen geschöpfe^ 
dessen 8org£silt ich mein leben zn danken habe, 
von dem einzigen weiblichen, das Hr undk ge« 
macht war, nnd meinem kleinen jungen^ 
meinem einzigen trost und dem vermuthlidien 
quell meiner geistesgesundheit, künftig ein* 
mal weitläxtfig.» J^dens gibt die zahl der 
kinder auf flinf an, es sind aber, wie ich 
berichtigen kann, acht. Vor dem 5. oct. 1789 
war der älteste söhn, Georg Christoph, ein 
1785 verstorbenes kind, und eine tochter, den 
24. juni 1789 geboren. Am 22. oct. 1791 
wurde sein zw^ter söhn, Christian Wilhelm^ 
geboren, dem 1793 eine tochter folgte. Eben 
so konnte er 1795 seinem bruder in Gotha 
melden: «Der himmel hat am vergangenen 
Sonnabend unsere kleine heerde wieder mit 
einem mutterschäfchen vermehrt. Ich 
schreibe dieses mit empfindungen, die mir 
kaum noch die fähigkeit dazu lassen. Sprechen 
würde ich nicht können, wenn ich dir dieses 
in der wohnstube vor dem bett sagen sollte. 
Die gute, die geduld und das vertrauen auf 
den himmel' bei dieser vortrefflichen frau und 
unsere wechselseitige liebe sind nicht für 
Worte. Sie sowol als das kind sind so gesund, 
als es nur möglich ist. Ich bin überzeugt, der 
himmel wird sorgen. Sparen und arbeiten 
muss freilich die 4?rdre du jour sein, und in 
der weit gibt es dazu für menschen von gefühl 
kein grösseres reizungsmittel als kinder und 
eine solche ehe, von der noch gestern ge- 
sagt wurde, sie habe wol nicht viele ihres- 
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gleichen. Friede wid häusliches vergnfigoi 
de& ganzen tag, liebe filr imseiie Iduder und 
unserer ksnder fiir xhdb, beinen pfennig sahiü*- 
lien a. s. w.: wer das sdien will, der hovaaat 
JBOL naes.» Anf diese toditer folgte nocäi cui 
sehn, «dn henrlicher jimgeis nÄ dem ihn aeihie 
■liebe vortreffliche firan am 24. jati ((1797) 
erfreute^ Derselbe starb zu ende der dieini- 
ger j&fare, ohne verheirathet gewesen xu seku 
Als acsfates kmd endlich wurde am ci. mSaz 
1799, einen monat nach Lichtenibergb tode, 
eine tochter geboren, welche wie alle übrigen 
usverheirathet verstorben ist. 

Die familien Lichtenberg und Dieterich 
wohnten in e i n em hause und bildeten ifast nmr 
eine gsosse fsimilie. Uebrigens lutftte lichten* 
berg wenig umgang in Göttingen. £r hatte 
immer «nur wenige fneunde» und «für assem- 
i>leen jsind sein köiper und seine kleider sehen 
gut, qmd seine gesinnungen selten . . . ..genug 
gewiesen.» («Qiaraicter jeiner mir bekannten 
person»). «Ein mittagsmahl», sagt er aaaders- 
wo, feiftiersetrfeeein franeose: mal demidu -Ss» 
sind in Göttingen öfters wahre maux de midi.» 
£r meinte hiermit wol auch die speisen. Denn 
4chöher als drei gerichte des mittags und zwei 
des abends mit etwas wein, und ntedrigcr als 
täglich kaitocffieln, äpfel, brot und auch etwas 
wein hofft er nie zu kommen, in beiden Täüen 
würde er unglücklich sein. Er ist noch allezeit 
krank geworden, wenn er einige tage aoisser 
<£esen grenzen gelebt hat.» (a. a. q.) Bei 
dieser gel^enhdt sei bemerkt, dass lichtenr 



44 G. C. LICHTENBERG 

berg sowol rauchte wie auch «nach der dose 
griff», obgleich es einmal im tagebuch heisst: 
«Ich muss gestehn, dass von allen den gelehr- 
ten, die ich in meinem leben kennen gelernt 
und die ich eigentlich genies nennen möchte, 
kein einziger geraucht hat.» Es wird berichtet, 
dass er oft jahrelang kaum aus seiner wohnung 
herauskam. Dann stand er, nach seiner eigenen 
beschreibung (a. a. o.), «hinter dem fenster, 
den köpf zwischen die zwei bände gestützt; 
und wenn der vorübergehende nichts als den 
melancholischen köpf bänger sieht, so thut er 
sich oft das stille bekenntniss, dass er im ver- 
gnügen wieder ausgeschweift hat». In den 
Sommermonaten zog er jedoch nach seinem 
kleinen gartenhause an der weender chaussee*), 
mit seinen instrumenten, büchern und manu- 
«cripten. Denn «lesen und schreiben war für 
ihn so nöthig als essen und trinken, und er 
hoffte, es werde ihm nie an büchern fehlen», 
(a. a. o.). Hier genoss er aber auch alljähr- 
lich die schöne Jahreszeit. Ihm, der niemals 
grossartige naturscenen gesehen, ging das 
herz in um so reinerem entzücken auf über die 
einfachen Schönheiten eines norddeutschen 
gartens. Seine briefe datirt er immer «vom 
garten», auch wdl mit Zusätzen wie «auf dem 
garten unter bluten, lusciniengesang und 
alaudenklang.» Hier begrüsste er alljährlich 



*) Nach Weende zu an der linken seite das dritte 
haus von dem kirchhofe an, wo er begraben Hegt. 
Der blitzableiter rührt noch von üim her. 
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die ersten schwalben und das erste grün. An 
Dieterich schreibt er einmal: «Die tage waren 
alle vortrefiflich, an jedem habe ich die sonne 
auf- und untergehen sehen. Am sonntag 
schlug eine nachtigall den ganzen morgen in 
der laube nach WilHch's garten, obgleich noch 
kein blättchen daran war. Was wird das nicht 
werden, wenn du und die blätter kommen!» 
Scherzend notirt er einmal in das tagebuch: 
«Es war mir auf dem garten immer eine freude, 
des sonntags so die schönen leinathenien* 
serinnen vorbeigehen zu sehen.» Und weh* 
müthig ein anderes mal: «Am lo. oct. 1793 
schickte ich meiner lieben frau aus dem garten 
eine künstliche blume aus abgefallenen herbst- 
blättern. Es sollte mich in meinem jetzigen 
zustande darstellen; ich Hess es aber nicht 
dabei sagen.» 

Seine einsamkeit und das stille familien- 
leben wurden indess öfters durch die besuche 
von berühmten auswärtigen gelehrten unter- 
brochen: Howard, de Luc, Volta, Sömmering, 
Forster u. a. blieben kürzere oder längere zeit 
bei ihm. 

Ein so reicher und vielseitiger geist wie 
der seine bedurfte aber auch der anregung 
einer belebten geselligkeit weniger als jeder 
andere. Seine fächwissenschaft und der an- 
theil an der gleichzeitigen schönen literatur, 
vor allem aber die ausbildung seines für die 
nachweit bestimmten «gedankensystems» füll- 
ten seine tage voll aus. 

Lichtenberg's fachthätigkeit, seit seiner er- 
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ncnnjukg zum orckntlidieii professor — 1788 
wurde er königl. grossbdtaiimscher hofraik — 
beschränkte aidi freilich hauptsädxUcb mü£ 
seine mit dem grössten eifer uzui fleisii abge- 
faalteaen voiksongeA. Seine experimentaL- 
physik wai damuter am berühmtesten und 
fcciikeswegs blos von. gewöhnlichen Studenten 
benicht So sdureibt er 1785 an den spohn 
eines firüh verstorbenen, brnders^ den spätem 
grossherzogl. hessischen staatsminister : «Ich 
habe diesen wiater in der physik 3 königL 
prinzea und ritter des blauen hosenband- 
ordenSy. einen prinzen von Anhalt, einen 
grafen Broglio aus Paris, neveu dies grossen 
genuezalsv einen grafen Walmoden, 2 profes« 
soren, eLeien aus Lausanne und einen aus 
Edinbus^, ausser diesen noch 4 engländer 
und einen pariser jungen herrn.» 

Mit den ausgezeichnetsten gekbrten seines 
&Ghs^ im iur und auslande stand er in corre* 
spondenz; er wurde mitglied der gesellschaft 
der natuzforsdier 2u Halles der natorforschen- 
dien gesellschaft zu Danzig und der akaderaie 
der Wissenschaften zu St.-Petersburg. Wiewol 
et das ganze der physik und astronomie be- 
hecrsehte, Inrachte er es doch zu kdnen vaa^ 
jGiasenden forsdiungen so weaiig wie zu einer 
efnochemachendest entdeckung, wenn er auch 
sdDir daran dadbte, wie folgende stelle im 
tagebtich beweist : «Um die raxtte des jahrev 
179,1 regt sich in meiner ganzen gedankenr« 
Ökonomie etwas, das ich nodi nickt recht be^ 
schreiben kann. Ich will nur einiges davon 
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anführen, um künftig aufmerksamer zu wci^ieft: 
nämlich ein ausseroidesUticfaes, üast zc Schrift- 
Uchea tUmkhkeiten übergdiendes miatxauen 
gegen alles menschliche wiaaen^ mathematik 
Msgenommen; und was nidh noch an das 
Studium der physik fesselt, ist die hofifmingi 
«Iwas dem mentschlichen geschlechte nützliches 
aufzufinden.» ;,Alletn «anfachieben war sein 
gröaster fehler yon jeher»» und so achrieb er 
nur ' kleinere, mdst populäre abhandlvoagen 
über die foitschritte seiner Wissenschaft und 
gab (bei auflagen von seines yorgängers Erz- 
iehen «Anfangsgründen der Naturl^ure» mit 
Zusätzen heraus. Sein name lebt in der physik 
fort, indem gewisse erscheinungen auf ekktri- 
sirten köcpem «Lichtenbecg^sche figuren» 
benannt worden sind; ebenso ist ein ring- 
gebirge des mondes auf Lichtenbergs namen 
gelsMüft. 

Wir haben es jedoch weder zu beklagen 
noch una darüber zu wundern» dasa der pr(>- 
fessov Lichtenberg in seiner specialwiasen- 
acfaaft mcht mehr gekistet hat Sein interesse 
war ebenso selitr der nationaUitecatur zuge- 
wa4ault„ und er war »ch bewusst^ dass er 
gerade hierin uubvergängliche» zu wirken be^ 
aruifen war,. 

Scbon von der Dehule her völlig zu hause 
^ der alten literatwr, nuM^hte er sich durch 
meinen a^fenthalt in England auch die en^ 
lische mehr als irgendein Zeitgenosse zw eigen. 
Aber auch die Franzosen verehrte er hoch, be- 
iSOfiders Voltaire, mit dem er noch 36 jähre 



1 
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zusammenlebte, und die grossen moralisten 
des i6. und 17. Jahrhunderts. 

Von der gleichzeitigen deutschen literatur 
wollte er dagegen wenig wissen und nur aus* 
erwählte, wie seinen «lieben Liscov», Hess er 
gelten. 

Die erste schönwissenschaftliche schrift 
von bedeutung, welche Lichtenberg heraus- 
gab, waren seine an den gründer des hain* 
Bundes, Boie, gerichteten briefe aus England, 
welche im «Deutschen Museum» von 1776 ab 
erschienen. Die Charakteristik des grossen 
Shakespearedarstellers Garrick war der erste 
beweis von der eminenten beobachtungsgabe, 
welche den professor der naturwissenschaften 
auch auf andern gebieten des lebens aus-- 
zeichnete. 

Im jähre 1778 übernahm Lichtenberg die 
redaction des bei Dieterich erscheinenden 
«GöttingischenTaschenkalenders»; er eröffnete 
ihn mit seiner abhandlung «Über Physiognomik 
wider die Physiognomen», welche damals un- 
geheures aufsehen machte und trefflich wirkte,, 
jetzt aber nur noch ein historisches interesse hat. 

Schon früher hatte er anonym gegen Lavater 
erscheinen lassen «Timorus, d. i. vertheidigung 
zweier Israeliten, die durch die kräftigkeit der 
Lavaterischen beweisgründe und der Göttingi- 
sehen mettwürste bewogen den wahren glauben 
angenommen haben.» Das witzigste ist jedoch 
«chon im titel enthalten. 

Gleichfalls durch Lavater veranlasst, aber 
ebenso gegen Goethe damals noch Lavater's. 
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freund, und andere «drangdichter» gerichtet 
war das «Fragment von Schwänzen», ein kost- 
bares kabinetsstück des witzes, das zuerst in 
Baldingers Neuem Magazin flir Aerzte, V, 589 
fg. publicirt wurde. 

Die übrigen beitrage Lichtenberg*s zum 
Göttinger Taschenkalender, l^sq^e aufsätze 
über allerlei gegenstände aus den naturwissen- 
schaflten, der geschichte, sittenkunde, reiselite- 
ratur etc^ sind im ganzen ohne dauernden 
werth, waren nur für ein taschenkalenderpubli- 
kum berechnet und verdienten nicht den Wie- 
derabdruck in den «Vermischten Schriften», 
wo sie in der zweiten aufläge weit über 600 
enggedruckte seiten füllen. Er urtheilte selbst 
darüber in einem briefe an Eschenburg (1785): 
«Alles ist für einen kalender bestimmt, der oft 
in der nächsten stunde schon von einem an- 
dern verdrängt wird und gewiss am ende 
sammt seinem verdränger in den kinderstuben 
sein grab findet. Ich hätte diese jährliche be- 
schäftigung schon längst aufgegeben, wenn 
ich nicht damit einen ganz beträchtlichen 
hauszins bezahlte.» 

Doch flocht Lichtenberg in jene kalender- 
beitrage gelegentlich Sentenzen ein, die wir in 
den «Gedankenbüchem» seines nachlasses 
wiederfinden, und dies sind dann meistens 
perlen. 

Neben diesem taschenkalender, den er bis 
an sein lebensende fortführte, gründete er im 
jähre 1780 mit Georg Forster das «Göttingische 
Magazin». Wie er bereits Lavater und seinen 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte ^ 
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anhang gegeiselt, so hält er hier den deutschea 
xomanciers und schauspiebchreibem eine ge- 
pfefiferte Strafpredigt in seinem «Vorschlag zu 
einem Orbis-pictus» : 

«Ich glaube gleich beim eingange zu diesem 
aufsat^e ohne weitern beweis annehmen zu 
dürfen, dass die seichtigkeit der Schauspiel-* 
SQwol als romanendichter unter uns zu einer 
grosse gediehen ist, bei der sie sich mit dem 
credit, den sie findet, nur bei einem publikum 
erhalten kann, das sich jetzt über gewisse 
prachtphrases, modebilder und modeempüa* 
düngen verglichen und dahin vereinigt zu 
haben scheint, den werth oder unwerth einer 
Schrift blos nach dem grade der annäherung 
an jenes Conventionssystem zu bestimmen. 
Die gäbe, das kapital von bemerkungen über 
den menschen zu vergrtVssern und eigene 
empfindungen mit dem verständlichsten indi- 
vidualisirenden ausdruck zu buch zu bringen, 
und dadurch auch noch m'änner zu unter- 
halten, die jenes system nicht kennen und 
mehr als transscendente setzerkünste von 
einem schriftsteiler verlangen, scheint von tag 
zu tag mehr zu erlöschen. Und was wun< 
der? Die hellsten köpfe unsecer nation, leute 
von weit und erfahrung, lesen nun, nachdem 
sie sich so viel hundertmal betrogen gefunden 
haben, die neuen producte dieser art gar nicht 
ns^hr, und die beurtheilung, anpreisung und 
Vergötterung derselben ist grösstentheils in den 
bänden von exprimanern, die jenen werken 
ihre erste form sowol als nachherige ausbfl- 
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dung zu danken haben, und von leuten, die 
die weit so wenig keinen, als die weit sie. Das 
maoilatar von heute rühmt das maculatur 
von gestern, und pfefferdütencredit gründet 
sich auf pfefferdütenlob.» 

Lichtenberg wollte diesen autoren im «Or- 
bis-pictns» daherwirklichebeobachtungen über 
nsetur und menschen geben zur benutzung für 
künftige werke. Mit feiner ironie gab er aber 
nur sehr realistische betrachtungen über be* 
diente, männliche und weibliche. Chodowiedtj 
lieferte die bilder dazu. 

Ueber die gesammte stürm- und drang* 
dichtung liess er sich anderswo also ver- 
nehmen : 

«Kaum war die losung gegeben: Wer ori- 
ginal schreiben kann, der werfe seine bis- 
herige feder weg, als die federn flogen wie 
die blätter im herbste. Es war eine lust anzu- 
sehen : dreissig Yoricke ritten auf ihren stecken- 
pferdtti in Spiralen um ein ziel herum, das sie 
den tag zuvor in einem schritt erreicht hätten; 
und der, der sonst beim anblick des meeres 
oder des gestirnten himmels nichts denken 
konnte, schrieb andachten über eine schnupf- 
tabacksdose. Shakespeare standen zu dntzen- 
den auf, wo nicht allemal in einem trauerspiel, 
doch in einer recension; da wurden ideen in 
freundschaft gebracht, die sich ausser Bedlam 
nie gesehen hatten; räum und zeit in einen 
kirscbkem geklappt und in die ewigkeit ver- 
schossen; eshiess : eins^zwei, drei! — dagescha'» 
hen tiefe blicke in das menschliche herz, man 

4* 
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sagte seine heimlichkeiten, und so ward menr 
schenkenntniss. Selbst draussen in Böotien *) 
stand ein Shakespeare auf, der wie Nebucad- 
nezar gras statt frankfurter milchbrot ass und 
durch prunkschnitzer sogar die spräche origi- 
nell machte. Niedersachsen summte seine 
öden, sang mit ofifenen nasenlöchem und vol- 
ler gurgel Patriotismus und spräche und ein 
Vaterland, das die sänger ;sum teufel wünscht 
Da erklangen lieder und romanzen, die es 
mehr mühe kostete zu verstehen, als zu machen. 
Kurz, die originale waren da; und das publi- 
kum — was sagte das? Anfangs beschämt 
über die unerwartete menge stutzte es, dann 
aber erklärte es feierlich : das wären keine ori- 
ginale, das wären dichter aus dichtem, 
und nicht dichter aus natur, durch sie 
würde das kapital nicht vermehrt, son- 
dern nur die Sorten verwechselt, bald 
süber in kupfer, bald gold in silber umgesetzt, 
u. s. w.» — Mit dem Shakespeare in Böotien kann 
nur der autor des Götz gemeint sein, über 
dessen Werther Lichtenberg jedoch im jähr 
1782 bereits das gerechte urtheil fällt: «In 
Werthers leiden sind feine aber feste züge^ der- 
gleichen noch in keinen deutschen roman ge- 
drungen sind.» 

Seinen herbsten spott liess Lichtenberg aber 



*) «Zeilen in böotischem dialekt: Gab's 'n, 
wollt 's n't fress'n. Siehst 's Genie? wie's 'n wolk'n 
webt? Ob d's Genie siehst? Wenn d's nit siehst, host 
d'n nosen nit, 's Genie z' riechen.» 



4 
V 
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in dem selben Magazin an den damaligen lyri- 
kern in der person des «hrn. rector Voss» aus. 

Er war mit demselben auf folgende art in 
streit gerathen: 

Voss hatte im «Deutschen Museum» aus- 
geführt : man müsse^ wo in griechischen namen 
71 vorkäme, dies durch ä im deutschen wieder- 
geben. Die Griechen hätten nämlich yj wie ä 
gesprochen, was sich besonders daraus ergebe, 
dass sie den naturlaut der hammel durch ßi) ßi| 
ausdrückten. Diese thiereT blökten aber be- 
kanntlich bä bä, und folglich müsse man auch 
nicht mehr Athen, sondern AthSn, HomSros, 
und nicht Homer schreiben. In seinem übri- 
gens wenig bedeutenden magazinaufsatze «gnä- 
digstes Sendschreiben der erde an den mond» 
hatte sich nun Lichtenberg über diese recht- 
schreiberei ganz gelegentlich mocquirt. Voss 
hatte darauf im «Deutschen Museum» geant- 
wortet: Lichtenberg wtisste nicht, wovon die 
rede gewesen. 

Hierauf rückte der angegrififene 1781 in 
seinem magazin mit dem aufsatze ins feld: 
«Ueber die pronunciation der schöpse des alten 
Griechenlands, verglichen mit der pronun- 
ciation ihrer neuem brüder an der Elbe : oder 
über beh beh und bäh bäh. Eine literarische 
Untersuchung von dem concipienten des Send- 
schreibens an den mond», und 1782 : «Ueber 
hm. Vossens vertheidigung gegen mich im 
märz des Deutschen Museums 1782» mit dem 
motto : 

To bäh ar not to bäh, that is the quesHon. 
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Weil Voss in seiner vertheidigung Lichten- 
berg's briefe über Garrick «caricaturmäasigi» 
genannt*), so ergrifif dieser nun die willkom- 
mene gelegenheit, auch seinerseits eine kritik 
Vossischer poetischer erzeugnisse zu üben. Er 
zeigte an praktischen beispieien aus verschie- 
denen Perioden der Vossischen poesie, wie es 
mit letzterer stand: abstractes ansingen des 
Vaterlandes, der freüieit und des «himmlischen 
glaubens», hohle, übertriebene idealempfin- 
dungsfloskeln über freundschaft und liebe im 
allgemeinen, hausbackene maiereien der idylli- 
schen Schönheiten des landlebens u. dgl., statt 
wahrer poesie, «die der natur den spiegel vor- 
halte»; dazu zahllose incorrecte, sinnlose, ja 
oft haarsträubende bilder und durch die frem- 
den metra hervorgerufene sprachverrenkun- 
gen, zum beweise, dass, wie Voss und seine 
genossen weder tiefe gedanken noch weit- und 
menschenkenntniss hätten, sie auch ebenso 
wenig meister der poetischen form seien. 

Sein langgehegter groU gegen denHainbund 
überhaupt ergoss sich in diese Anti-Vosse. Er 
hatte das treiben der bundesjünglinge von ihrer 
wiege an in Göttingen genossen. Er erinnerte 
sich noch, wie der ebenangekommene Voss 
dem Philologen Heyne von Boie angemeldet 



*) «Will hr. V. sich einmal daran machen vaad 
über einen ähnlichen gegenständ, der eigene beo- 
bachtung voraussetzt, etwas schreiben, das meinen 
bemerkungen über Garrick vorgezogen wird,- so wifl 
ich ihn solang ich lebe in bier freikEdten.» 
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wurde «als ein baueijunge, der verse machen 
könne». Ihm, der Wieland, den schüler des 
grossen Voltaire, liebte, musste es kindisch 
vorkommen, wenn diese jungen leute, die sich 
für grosse dichter hielten, die «Komischen 
Erzählungen» an Klopstock's geburtstag feier- 
lich verbrannten, während am obem ende 
der tafel auf einem leer gelassenen lehnstuhld 
die Opera omnia des «Vater Klopstock» para- 
dirten. In einer stelle seines tagebuchs gab 
er dem selben hass gegen diese «sogenann- 
ten dichter» ausdruck: «Die enthusiastischen 
bevmnderer Klopstock's waren unausstehliche 
pinsel, denen vor den Wissenschaften, die sie 
eigentlich erlernen sollten, ekelte. Musen«* 
almanache waren eine hauptlektUre für sie. 
Waren es Juristen, so lernten sie nichts; wa- 
ren es theologen, so wurden es frühzeitige 
prediger, und die kamen noch am besten 
weg. Mediciner, die ethusiastisch ftir Klop- 
stock eingenommen gewesen, habe ich nidit 
gekannt .... Es ist eine ganz bekannte sadie, 
dass unter Klopstock's eifrigsten bewunderern 
einige der grössten flachköpfe der nation^ ge- 
wesen sind.» 

So witzig aber die Anti-Vosse auch stellen- 
weise sind, so haben doch auch sie als blosse 
gelegenheitsschriften ohne allgemeine bedeu- 
tung und bei ihrer vielfach sehr persönlichen 
natur nur ein literarhistorisches interesse, wie 
denn auch Lichtenberg selbst am 21. februar 
1785 an Ebert schrieb: «Ich hatte nie den 
gedanken gehabt, diese schrift wieder abdruc* 
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ken zu lassen.» Er wollte nämlich damals 
eine auswahl seiner vermischten Schriften her- 
ausgeben, die jedoch nicht über den prospect 
hinaus kam. 

Seine abneigung gegen den hainbund über- 
trug Lichtenberg indess keineswegs auf den 
dodi auch mit jenem wenn auch sehr entfernt 
sich berührenden dichter der «Lenore». Er 
unterstützte ihn mit rath und that und redete 
ihm namentlich zu, über die Kant'sche philo- 
Sophie Vorlesungen an der Universität zu halten. 
Die realistische, aus dem quell der volkspoesie 
genährte ader des Bürger'schen talents war ihm 
durchaus sympathisch, und mit tiefer betrüb- 
niss stand er im juni 1794 auf dem balkon des 
Dieterich'schen hauses und sah seinen unglück- 
lichen freund zu grabe tragen. 

Mit Goethe, gegen den Lichtenberg wie wir 
gesehen anfangs das selbe missfallen wie gegen 
die. andern itKr^thasen» kundgegeben, war er 
1794 in eine physikalische correspondenz ge- 
treten. Aber er huldigte ihm nicht nur als 
naturforscher: den 12. october 1795 schreibt 
er ihm: «Für die mir übersandten Schriften statte 
ich Ew. Hochwohlgeboren unterthänigen dank 
ab und nehme mir zugleich die freiheit, Ihnen 
das 2.heft von meinen skandalösen excursionen 
über denHogarth vorzulegen.Obgleich zwischen 
meinem daxik und meiner anmeldung eines klei- 
nen geschenks die copula «und» steht, so muss 
ich doch sehr bitten, mir zu liebe diesesmal 
lieber alles in der weit bei diesem und zu den- 
ken, al3 eine copulam zwischen beiden, ich 



G. C. LICHTENBERG 57 

meine, so was wie ersatz für das gedankenfest, 
das mir Ihre unnachahmlichen Schriften gewährt 
haben.» 

Die «Erklärung der Hogarthischen kupfer- 
stiche» beschäftigte Lichtenberg schon seit 
1779, und diese arbeit wurde die letzte von 
ihm selbst edirte.*) Er, zumal bei seiner kennt* 
niss englischer zustände, war ohne zweifei der 
beste commentator dieser bilder, welche das 
englische Volksleben ebenso mit dem grififel 
fixirt haben, wie Lichtenberg das menschen- 
leben überhaupt auf seinen geheimsten regun- 
gen mit der feder zu ertappen versuchte. Diese 
glänzend geschriebenen^ witzigen, oft nur zu 
feinen excurse werden stets in gleichem werth 
wie die bilder selbst gehalten werden. Als 
selbständiges werk ohne jene können sie frei- 
lich nicht gelten. Der Verfasser schrieb darü- 
ber an Ebert (1794): 

«Ganz ohne scherz, mir gefällt das ding 
gar nicht, es ist doch viel schaler witz darin. 
Allein ich habe wirklich bei diesem unterneh- 
men keine andere absieht, als mir geschwind 
etwas zu verdienen.» Und an seinen neffen: 
«Ich habe mich zu dieser arbeit entschlossen 
meiner familie wegen. Ich weiss meine müssi- 
gen stunden nicht besser anzuwenden, wie du 



*) Alle fremden überliefen ihn, um sein exemplar 
der englischen ausgäbe des Hogarth zu sehen. «Es 
ging mir damit wie einem manne, der eine schöne 
frau hat.» Er schenkte das « familienkreuz » daher 
der göttinger bibliothek. (Mattfaisson, Briefe, H, iii.) 
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mir zugeben wirst, wenn ich dir im vertrauen 
sage, dass ich für das erste heft So louisd'or 
erhalten habe, und das habe ich spielend 
in etwa 20 sommermorgen zusammenge- 
schrieben.» 

Die Verklärungen» erschienen zuerst im 
«Göttinger Taschenkalender», wurden dann 
von Lichtenberg sehr erweitert und selb- 
ständig in lieferungen herausg^eben. Es er- 
schienen von dieser ausführlichen ausgäbe 
aber nur 5 lieferungen (Göttingen 1794 — 99). 
Die folgenden lieferungen, 6 — 12, (iSoo fg.) 
wurden von einem ungenannten freunde 
Licfatenberg's besorgt, der jedoch in dessen 
nadüass gar nichts benutzbares vorfand und 
daher nur die kurzgefassten erklärungen 
aus dem kalender zu jedem bilde wieder 
abdrucken liess und dazu eigene zasätze 
schrieb. 1850— -53 erschien eine neue mit 
weiteren, fremden beitragen vermehrte aus- 
gäbe. 

Ueber dieser arbeit fühlte Lichtenberg in- 
zwischen das alter und sein ende, unter fast 
beständiger kränklichkeit, immer mehr heran- 
nahen. 

«Auf dem garten, den 27. april 1796», 
schreibt er an Dieterich : «Ich verspüre nur zu 
deutlich, dass die zeit ziemlich schnell heran- 
rückt, wo wir uns zum letzten male sehen 
werden; ich werde mich wol zuerst entfernen^ 
— Doch das ist genug getrauert für einen so 
herrlichen tag wie der heutige. Das übrige 
wollen wir auf einen Winterabend, etwa von 
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1809, versparen, der für tms beide, wie ich 
glaube, ein ganz sonde]i>arer winter sein 
wird.» 

Am 24. februar 1799 ^&i^b er «an brüst* 
beschwerden», wie das kirchenbuch sagt; 
wahrend ihn seine wittwe fast ein halbes Jahr- 
hundert überlebte, sie starb den 17, sq[)tember 
1848.*) 

Sein alter lehrer Kästner hielt ihm in der 
gesellschaft der Wissenschaften eine feierliche 
gedächtnissrede: nEiogmm GeorgU Christqphcri 
Lichtenberg in consessu Soc, reg. sdentiarum 
reätemt Abrahamus Gotthdf Kcesiner.% 

Lichtenberg liegt auf dem weender kirch- 
hof neben seiner frau und im verein mit 
Dieterich, Kästner und Bürger begraben. Das 
grab ist im jähre 1863 mit einem einfachen 
steinkreuze, worauf nur name, geburts* und 
todesdatum, ausgezeichnet worden. Sein 
hundertjähriger geburtstag wurde in Oberram- 
Stadt festlich begangen. Die bald darauf er* 
schienenie neue ausgäbe der «cYermischten 
Schriften» enthält eine abbildung seines ge* 
burtshauses. 



*) Die beiden ältesten söhne nahmen bedeutende 
stellen im Staatsdienst ein : der eine starb 1845 als königl» 
hannoY. generaldirector der directen steuern, der 
andere 1860 als steuerdirectot und beyollmächtigter 
des zollverieins in Stettin. Beide hinterliessen zahl- 
reiche söhne und enkel; ein söhn des generaldirector» 
war cultusminister im vorletzten hannoverischen ministe- 
rium, jetzt prasident des consistoriums der provinz 
Hannover. 
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Bildnisse Lichtenberg's sind ziemlich zahl* 
reich vorhanden. Eins befindet sich vor dem 
49. bände der «Allgemeinen Deutschen Bib- 
liothek». Er übersendete das dazu wahr- 
scheinlich benutzte porträt selbst an Nikolai 
im jähre 1781: «Das bild von mir ist eine 
copie, die aber dem Originalgemälde so ähn- 
lich ist, dass ich und andere über die genauig- 
keit und treue erstaunt sind. Nur ist das 
original (das von dem bekannten Abel ist) 
etwas flüchtig in einer eignen manier mit 
Wasserfarben und trocken verfertigt und kann 
ohne glas und rahmen nicht gut verschickt 
werden, hingegen die copie, die meinem bruder 
in Gotha gehört, unstreitig feiner und zarter 
mit blossen Wasserfarben von dem darmstädti- 
schen hofmaler Strecker gemalt. Billig müsste 
darunter stehen : in doioribus pictus^ denn ich 
hatte damals zwei böse finger, die mir keine 
ruhe Hessen, und daher rühren die viel zu viel 
geschlossenen äugen. Ich sehe den leuten 
offener ins gesicht als auf dem gemälde.» Im 
jähre 1778 hatte er an Nikolai auch sein 
Schattenbild geschickt. 

Ein neues bild erschien im «Akademischen 
Taschenbuch auf 1792». Einen besondem 
stich gibt es von Schwenterley. 

An den kupferstecher Bause in Leipzig 
schrieb er aber 1795: «Es existiren einige in 
kupfer gestochene porträts von mir, wovon 
aber keins viel taugt. Am besten hat mich 
der gothaische hofmaler Specht in pasteil für 
das dortige Observatorium gemalt.» 



j 



G. C LICHTENBERG 6l 

Wonach und von wem das bildniss vöt 
dem ersten bände der «Vermischten Schriften» 
(1800) gemacht ist, ist mir nicht .bekannt ge- 
worden. 

Eine büste von Henschel ist in der göt- 
tinger Universitätsbibliothek aufgestellt. Der 
nach Oesterley's Zeichnung derselben an- 
gefertigte stich von Loedel steht vor der 
neuen ausgäbe der «Vermischten Schriften» 

(1844). 

Lichtenberg hatte eine hohe und besonders 

sehr breite stirn mit bemerkbarer wÖlbung 
über den äugen. Aus den letztem blickte er 
durchaus heiter, fast schalkhaft in die weit. 
«Sein herz ist gut, aber wer hätte die streiche 
hinter ihm suchen sollen, wenn er zu D. mit 
seinen büchem am Adler vorbeiging : doch an 
den äugen kann man ihm etwas ansehen» 
(«Character einer mir bekannten person»). 
Auf der büste sind es mehr die ernsten, strah- 
lenden äugen des genies. Zu diesem den 
denker ankündigenden obergesicht bildete ein 
ziemlich grosser mund mit auffallend sinn- 
lichen lippen den contrast Der köpf sass in 
den schultern, und man merkte dem sehr 
kleinen manne sofort den buckel an, den er 
jedoch, namentlich auf dem katheder, mög- 
lichst zu verbergen strebte. 

Ein facsimile seiner handschrifl ist der 
letzten ausgäbe der «Vermischten Schriften» 
ebenfalls beigegeben worden. Er schrieb ziem- 
lich kleine, unschöne, krüppelige buchstaben, 
obwol sehr leserlich. Was F. A. Wolff von 
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Schleiennacher's stil gesagt: «man merke 
demselben den backel des antors an», das 
könnte man auf diese schiiftzüge anwenden. 
Nur seinen namen schrieb Lichtenberg stets 
mit grossen, schönen lateinischen lettem, das 
G C und L mit studirter eleganz ineinander 
verschlungen. Auf den vielen mir vorgelegenen 
antographen finden sich die vomamen niemals 
ausgeschrieben. 



Die zahlreichen literarhistoriker, welche 
bisher lichtenberg's Stellung in der deutschen 
Hteratur zu bestimmen versuchten, haben, 
neben manchem richtigen im einzelnen, doch 
den hauptgesichtspunkt, von dem aus seine 
literarische bedeutung gewürdigt werden muss, 
noch gar nicht oder nicht genügend hervor- 
gehoben. 

Sie haben völlig zutreffend ausgeführt: 
Lichtenberg habe zwar die zeitgebrechen, die 
schwächen seiner Zeitgenossen aufs scharf- 
sbinigste herausgefühlt und aufs witzigste ge- 
geiselt, allein über das blosse negiren sei er 
nie hinausgekommen. Nicht ein grosses, 
schöpferisches werk sei ihm gelungen. 

Ganz in Übereinstimmung mit diesem ur- 
theil habe ich seinen bei lebzeiten erschienenen 
Schriften im allgemeinen eine nur temporäre 
bedeutung zugeschrieben, ja sogar eine be- 
trächtliche anzahl selbständig erschienener 
werke, wie das «Leben Cook'sv, des «Köper- 
Ulkus», den Swift nachgeahmten «Anschlag- 
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Zettel Philadelphia's»"') u. a. nicht einmal 
erwähnt. Von ihnen gilt das : 

mSü kamen^ sie vergingen mit der zeity» 

Allein es ist eben eine grosse «literarische 
curiosität» , dass die bei Lichtenberg's leben 
erschienenen schriften nur von ephemerer be- 
deutung, dagegen dem nach dem tode ihres 
Urhebers ans licht getretenen werke die Un- 
sterblichkeit zufiel. 

Es fanden sich nämlich in seinem nachlass 
sehr zahlreiche «Gedankenbücher», wie er sie 
selbst nennt, in die er seit vielen jähren alle 
seine beobachtungen über sich und andere, 
alle seine philosophischen reflexionen, ein- 
falle, notizen, excerpte jeder art eingetragen 
hatte. Namentlich in spätem jähren setzte er 
neben jede aufzeichnung das datum. Wenige 
tage sind vorbeigegangen, an denen er nicht 
etwas aufgeschrieben hätte. Hier legte er alles 
nieder, was er bei lebzeiten zwar nicht ver- 
öffentlichen wollte, was er aber mit der be- 
wussten überlegtheit des genies Hir die nach- 
weit bestimmte. So sagt er über den auto- 
biographischen theil dieser aufzeichnungen: 
«Ich habe schon lange an der geschichte 
meines geistes sowol als meines elenden 
körpers geschrieben, und das mit einer auf- 
richtigkeit, die vielleicht manchem eine art 



*) Nach einem witzigen auctionskatalog Swift*s ent- 
warf auch Lichtenberg im Taschenkalender von 1798 
einen solchen und führte hier das berühmt gewordene 
«Messer ohne kUnge, an welchem der stiel fehlt» aaC 



64 G. C. LICHTENBERG 

von mitscham erwecken wird; sie soll mit 
grösserer aufrichtigkeit erzählt werden als 
vielleicht irgendeiner meiner leser glauben 
wird. Es ist dieses ein noch ziemlich unbe- 
tretener weg zur Unsterblichkeit. Nach meinem 
tode wird es, der bösen weit wegen, erst 
herauskommen. » 

«Ich habe manchen gedanken gehabt, von 
dem ich überzeugt sein konnte, dass er dem 
besten unter den menschen gefallen würde», 
heisst es an einer andern stelle; und mit naiver 
Selbstbewunderung anderswo : «Wenn ich zu- 
weilen in einem meiner alten gedankenbücher 
einen guten gedanken von mir lese, so 
wundere ich mich, wie er mir und meinem 
System so fremd hat werden können, und freue 
mich nun so darüber wie über einen gedanken 
eines meiner vorfahren.» Und wiederum: 
«Von manchem, der nicht die hälfte von mir 
werth ist und eine blos auswendig gelernte 
bemerkung meinem ursprünglichen bestreben 
entgegensetzt, werde ich ausgelacht. Man 
sollte doch unterscheiden lernen zwischen 
dem, was ein mann selbst gedacht hat, und 
dem, was einer abschreibt» 

Der einzige überlebende bruder Lichten- 
bergs (1812 als legationsrath in Gotha, 
verstorben) hat sich das verdienst erworben, 
diesen unschätzbaren nachlass in den ersten 
beiden bänden von «Georg Christoph Lichten- 
berg's Vermischte Schriften, nach dessen tode 
aus den hinterlassenen papieren ge- 
sammelt» (Göttingen, Dieterich, 1800 — 1801) 
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herausgegeben zu haben. 1801 — 1806 folgten 
in sieben bänden die bei lebzeiten des Ver- 
fassers in druck erschienenen Schriften. 1844 
fg« gaben die beiden söhne eine «neue ver- 
mehrte ausgäbe» in acht bänden heraus. Die 
beiden ersten, den nachlass enthaltenden 
bände sind jedoch nur unbedeutend vermehrt. 
Die beiden letzten bände enthalten gegen 400 
briefe, unter denen jedoch eigentlich nur die 
45 an Dieterich gerichteten von bedeutung 
sind. Von beiden ausgaben erschienen in 
Wien nachdrucke. 

Es lässt sich leider nicht mehr beurtheilen, 
wie die herausgeber jenes nachlasses im ein- 
zelnen verfahren sind und namentlich was sie 
nach ihrem eigenen ausdruck «als der öffent- 
lichen bekanntmachung nicht werth» unter- 
drückt haben. Zu beklagen ist jedenfalls, dass 
sie die vom Verfasser seinen aufzeichnungen bei- 
gesetzten daten weggelassen haben. Denn 
diese würden, namentlich bei den philosophi- 
schen aufzeichnungen Lichtenbergs,von grosser 
Wichtigkeit gewesen sein für die beurtheilung 
seines Verhältnisses zu Kant. Allein die ori- 
ginalmanuscriptenbücher scheinen beim druck 
untergegangen zu sein und so haben wir uns 
wohl oder übel allein an den nachlass, wie er 
gedruckt vorliegt, zu halten. 

Ein unmittelbarer einblick jedoch in die 
werkstätte seines denkens ist mir gestattet 
worden durch die einsieht eines 25 blätter 
starken quartheftes, welches sich im nachljass 
des bekannten professor Bouterweck zu 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte 5 
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Göttingea vorgefunden und jedenfalls bei 
herausgäbe des gedruckt vorliegenden nach- 
lasses ganz unberücksichtigt geblieben ist. 
Dies heft trägt auf der ersten seite den titel: 
u/ndusfry and Idlenessi^ und stellt sich also 
runächst als ein brouillon zu Lichtenberg's 
Hogarth-Commentar dar. Dass dies heft un- 
mittelbar vor des autors tode brennen war, 
wird durch eine notiz auf der selben titelseite 
bewiesen : « 1 7 98» und « kehrte um den 2 1 . dec. 
nachmittags i^ 12», während sich auf der 
rückseite des titelblattes die bemerkung findet: 
«Hogarth gebohren 1698 also gerade vor 100 
Jahren.» Nun wissen wir ausserdem durch die 
aus dem nachlass edirten Hogartherklärungen, 
dass Lichtenberg grade über der beschreibung 
der platten Industry and IdUness vom tode 
überrascht wurde, nämlich bei der sechsten 
platte an der stelle: «Hogarth hat den halben 
löwen angegeben, dazu passt am bessten eine 
halbe erklärung, und so schneide ich die 
note, so wie er den text, hiermit mitten durch.» 
Bis hierhin hatte der Verfasser sein werk für 
den druck ins reine geschrieben, als ihm die 
feder aus der hand üel. In dem Bouterweck- 
sehen nachlassheft finden sich nun die weiteren 
ungeordneten materialien zu den sechs übrigen 
platten von Industry and IdUness. Allein es 
sind nicht diese Hogarthbemerkungen, welche 
das quartheft zu einer kostbaren rehquie 
machen: nach dem blatt xn folgt eine rubrik 
mit der Überschrift «Miscellanea» und hier 
sind in der handschrift der unmittelbaren 
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mspiration, in genialer Unordnung, eine lange 
reihe jenor geistrekben «gedankeni» niederge- 
schrieben, welche ewig sind wie die maximen 
Larochefoucauld's. Ich habe in diesem heft 
Ton 1798 eine anzahl von stellen angetroffen, 
die in seinem gedruckten nachlass berdts 
ipit;getheilt sind und die der autor also zwei- 
mal redigirt haben muss. Er veirweist in dem 
hefte auch mehrfach auf das manuscriptenbuch 
«L.». Was hiermit gemeint ist ergibt sich aus 
der im gedruckten nachlass befindlichen notiz : 
«Die kaufleute haben ihr waste hook\ (sudel- 
buch, glaube ich, im deutschen) darin tragen 
sie von tag zu tag alles ein, was sie kaufen 
und verkaufen, alles unter einander ohne Ord- 
nung. Aus diesem wird es in das Journal 
eingetragen, wo alles mehr systematisch steht; 
und endlich kommt es in den Iddger at double 
exirance^ nach der italienischen art buch zu 
halten. In diesem wird mit jedem manne be- 
sonders abgerechnet. Diess verdient von den 
gelehrten nachgeahmt zu werden. Erst ein 
buch, worin ich alles einschreibe, so wie ich 
es sehe, oder wie es mir meine gedanken ein- 
geben. Alsdann kann dieses wieder in ein 
anderes getragen werden, wo die materien 
mehr abgesondert und geordnet i»nd; und 
der leider könnte dann die Verbindung und 
die daraus fliessende erläuterung der sachen 
in einem ordentlichen ausdruck enthalten.» 
In dem Bouterweck'schen nachlassheft haben 
wir also eines von Lichtenbergs waste -books 
vor uns. Ich theile den interessantesten inhalt 
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dieses heftes als eine wichtige er^^nzung zu 
dem gedruckt vorliegenden nachlass hier mit 
Eine neue vollständige ausgäbe des gesammten 
nachlasses, nebst einer auswahl des besten bei 
lebzeitenLichtenberg's im druck erschienenen, 
wird sich sicherlich demnächst als ein bedürf- 
niss herausstellen. Dem künftigen herausgeber 
seien dann die folgenden Sentenzen empfohlen: 

A. Zu ßogattg Snbuftrii anü 3ltiletieB. 

%latt I. 

l^itViticf^t Biet bie JSteHe bon btt ^ingemeitiBeit 
J^itt^H 3« nutse«. (Fielding works IV, p. 187.) 

Tum again Whittington. C# toetben ÜtttiU 
Mtnit^tn ttpvif bir tticBt in igtem XeQen einen 
Mt^tn Iftuf geQöct ^a^tn, Ut re mi fa sol la (elQft. 

^it^tnmmtlnipnt^tn: getaut Becau^ iBc Xnm^en' 
Bunbe* Man ftan CicB 0at dn Canancn SKIp^aSet 
oebiSBnen. Kleiner unter unfern Xefern ]»irb festn, 
ber nicBt einen CofcBen tSuf segürt 9at — OEulen 
ftuf. ^er einfSrmi0e (5ttanu mancher T^&utX* 
m ßttee Öftere Be? fcsraflofen Mütlttn ber taftf 
mftftigen OErmaBnuna einer jl^tnbel ll^r in, bir BalBe 
JBeHttnben (c^födt. Mit bem fcBnefleren i>cBla9 einer 
Catchen U9r snsTeicB 0eBärt toirb ber )^ortra9 Te«' 
Baftcr. $Qc9 0erec9ter a5ott l»er min toiCfen au# 
t»a# für ^ectinationen unb Conjugatianen offt unfere 
4Entt(9iüffe/ sumat bie l»ie Cin^rfinnsen ani^feBen/ 
|er0e9oTt finb C^ClpBaBec). 
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^tett in. 

Man taut tua^ man mont/ toentt Mtibtt auc9 
nicSt Xeute macSen^ Ca macBtit ße Doc|$ JSittttt* 
t25äittit machen bie !5uc9er nic^t/ a9e( man findet 
CicS Bt^agnc^* 



^latt VI. 



]9enn (a^ JSfiBncBen u^zntht Snirb, fo 9a0en bie 
lieSen Altern/ bdtau^tefttst; 6a| fie i%n Bi# snm 
<5ten jl^aac !2ßeinftTeititt 9a!ken l»ac||(en ftSen; immee 
etni0e ifätttn sum JStcicH CeTBCt geCpannen« (die cur hie). 



B. Miittfianta. 

Man ttaut btn ^loixtittn %vflautn tttt Mtntt^tn 
ißzniu (Editions)« l^itt Hie Roncatien !6InmenQrättc9en* 

doppelter Louisd'or toiest noc9 einmal fo tiiel, 
gtänst aQec nac9 tttm J^er^ättnift tion d2. 

C$aea«tet: HuctS die %ä9ne C^ucften. 

9m ?^uncAeIn eatH bteeben. 

3et3t/ l»o l»a$ <6enie Co angemein unti (et 
«joauttetSnits immet CeUenet initb* 

Mit anbcec Xente .meinungen Banbetn. ittein 
Stofie^ Xic9t aBet ein groBee Xenc^tet. 

€t fcBämt «cB nicßt einmal ex officio. 
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€^ tillt ietst U mantictlei Jj^tindpieit/ «t# Heneit 
man 9ttttitttt toül lDtt# man Cein lall; Haft tf Rein 
D^undtr toäte, toenn e^ l>et swinish multitude tin^ 
mal tinfieTe: e^ mSge Ino^I am Btftten 0tt$an feittt/ 
Iiienn m9ai BlieBe Ina^ man ift. ^tnn InitftlicS 
(e^n iCt boc9 fuctsadt Reine Itleinigfteft! snmar im 
^ecgleiei mit bem ineci^en tnoHen. 

Jl^ie mancdet dUftentc^ tcSIeiCt immee an iit% 
nnH biicti ftnmyf ele er tc&arf liiieli. 

^$ne J^ä^e^äSne, Hie Ite^ben Cieffen fieSftren/ 
ift Baum eine ^iCtinction mfiglicS* 

D^ietiiel auf l^ottrag anBSmmt* CaSee an# 
n^eingläfent; 5Flei((i 9ei CiCcg mit %tx JSdIeete ge^ 
C(|ttitten unti tISuttet&tobt mit ^BtecmeCtet C%* ^9)* 

Seipen i(]pit5tn naget bet JSemte/ afttc Saft unti 
untacBtBat. X. 58. 

O^run bie jfatBe bet l^offnung nur nicgt im 
Iftinge um bie %\xttn* 

«Eine %tt MrxUWti iftesi benen ber ^arm Canar 
burcd ba$ l^erts oeQt. X. 9. 90. 

Unter allen CanäleU/ bie bie Jdatur für bie 
JSuQtiftens unfrei ll^eten^ angelest gat^ ift bioj^I ber 
9arm CanaT; to l»ie er ber längCte \tt, ber inicB' 
tigfte* 9er 45rQ|9anbeI mirb allein burcH ign ut* 
mttf ba# mitten bie H^v^ocgonbritten/ ane^ tteOrige 
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itt Viüi Stti^tltn» liefet Conal itt nnsftPiitr HicB" 
tünutn fögia CaHe $» ttüfättn). <^6 (^ ^tCcgü^fe 
(ifit; 6e9 Henen bec ^«tm €atml bttc^i ton Itt^f 
ttBt; itt 9!0# ]»a9rCc$tittTic9/ dBec baft t# bleicht 8i9t^ 
fte? betten bet 'Batm CanaC bntcd ba$ l^ets 0e9t 
toeif ic9 bon einer $(tt dO^uicieln i»tni0Cten^ getnil» 



^et ItngTauSe in einet JSacBe atunbet ficB ^vt£ 
ben BUnben in einet anbetn* ibid. (take care utc}i.). 

ftautn anfsufetsen uBet %Xlti aucjl 

bie gemeintten ^in0e. 
Xäfit ticB nicgt dEtbia^ lllenli(Be# 

in anbetn ^iitten an^eBen 
Wa$ ift ^in tttllßtnno 
Wü fnitb ti enben 
€ine btoHise !25efc9teiButt9 babon 
OEine ^Cnegotie 
OEine üFaBel 
)^et0Teic9un0en 

Xäftt e# fic9 3U einem pöfff* i»et" 
Cuc$ nutsen 

Wa fut (^ebancfien Bonnen bamit 
etläutett inetben 
l^ann e# su einem a5leicBni& 

0eBtan£p fnttben 
^n meieret blatte li«n fingen ut* 

l^ött e^ 
^mai notd nie etd^tte^ tmSe? 3tt 
beulen unb 5« ra^en. 
5Ht hai attcd inaBt^ 
€tl»a^ 3« ttan^fetiten (Transfcrings instrument).. 
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i^ierü0er tine Betontere $lt1i9(knblun0 ju tc9retQen. 

SVetin iSac^e einmal su benfteit. 

^a^ gtdle Xoo^ itc noc^ nic^t 0e3O0en in 
ntenfcl^IicBen Ctfinbungen. 

^ieCe^ CogTeicB natHsud^men. 

^ie (antse ClatCe l}e# ^inge^ feCt su Cttsen^ 
unli liann anf lia^ ^in0 sucucft su Bammen. 

^a nicBt mit bem ^llnfanff ansufangen. NB. NB. 

Remote but kindred objects NB. NB. %titf^ tQa$ 
nac9 tiiefen l^egeln tcft umCtSnblicB du$0efu9tt iCt 
nac^Bet in iveniae «Seilen su fafCen. OEin 1|aupi> 
umftanb* 

l^. ip. 140* 

^etrem l^inut einen antiecn «BaSmen gcBen. 

.D^ie Bann tiiefe^ 1000 mar gefagte toieOec nen ut* 
taut toeeben^ 

Schon aus dem wenigen soeben mitgetheil- 
ten könnte man die sc^iftstellerische eigen- 
thümlichkeit des mannes konstruiren. 

Er gehörte wie Larochefoucauld und Pas- 
cal, der Spanier Grazian und der engländer 
Sterne zu jenen aphoristischen geistern, m'än- 
nem der intuitiven conception, die nicht die 
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ausdauer oder die befähigung haben, systema« 
tische werke zu schaffen. 

Seine kunst bestand darin: kurz und tref- 
fend^ in Schlagworten, witzen oder auch in 
breiterer ausführung seine gedanken über weit 
und leben zu fixiren, die weit sich in seinem 
köpfe spiegeln zu lassen und die kenntniss des 
menschen über sich selbst um ein bedeuten- 
des zu mehren. Diese vereinzelten Sentenzen 
und maximen aber krystallisirten sich bei ihm 
von selbst zu einem vollkommenen gedanken- 
System, und weit entfernt dass er uns nur inco- 
härente fragmente hinterlassen, gab er uns ein 
in seiner art ebenso vollendetes werk als nur 
irgendein die probleme des daseins systema- 
tisch behandelnder philosoph oder ein roman- 
dichter, der an einem anschaulichen grossen 
beispiel die tiefen des socialen lebens dar- 
stellt. 

Er stellte sich mit seinen gedankenbüchern 
an die seite der grossen französischen mora- 
listen. 

Montaigne, Pascal, Larochefoucauld, La- 
bruy^re, Vauvenargues, Chamfort, sie alle 
haben auch nichts anderes gethan, als ihre 
beobachtungen über sich, über das leben, die 
gesellschaft, die literatur, wie sie ihnen sich 
von selbst aufdrängten, einfach «zu buch ge- 
bracht».*) Ihre werke nehmen jedes seinen 



*) ^ü^ai fait ce que fai voulu: taut le monde me 
reconnait dans mon Uvre et mon Iwre en md,^ Mon- 
taigne. 
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grossen platz in der französischen nationaUite- 
ratur ein, sie erscheinen in immer neuen, sorg* 
nUtjgen ausgaben und sind lieblingsbüdier in 
der galten literarisch gebildeten weit. 

Lichtenberg ist diesen eminenten männern 
nicht nur durchaus congenial, sondern er hat 
vor den Franzosen noch ein unendliches vor- 
aus. Das ist die philosophische tiefe des deut- 
schen geistes, die ihm wie wenigen zutheil ge- 
worden. 

Im anfange seines philosophischen nach* 
denkens wandelte er ganz in den fusstapfen 
Spinoza's. In einem frühen aphorisma 
heisst es : 

«Wenn nur der scheidepunkt erst über- 
schritten wäre! Mein gott, wie verlangt mich 
nach dem augenblick^ wo die zeit für mich 
aufhören wird zeit zu sein; wo mich der schooss 
des mütterlichen Alles und Nichts wieder aui^ 
nehmen wird, in dem ich damals schlief als 
der Hainberg angespült wurde, aLs £pikur> 
Cäsar, Lucrez lebten und schrieben, und Spi- 
noza den grössten gedanken dachte, der noch 
in eines menschen köpf gekommen ist.» 

In einem briefe vom 3. juli 1786 erläutert 
er, schon mit kenntniss der Kantischen Philo- 
sophie diesen «grossen gedanken», nämlich 
die in der «Ethik» demonstrirte identifiicirung 
von denken und ausdehnung: 

«Sowie unsere kenntniss der körperweit zu- 
nimmt, so verengert sich die grenze des geister- 
reichs. Gespenster, Dryaden, Najaden, Jupiter 
mit dem hart über den wölken u. s. w. sind 
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nun fort Das einzige gespenst,*) das wir noch 
erkennen, ist das was in unserm körper spukt 
und Wirkungen verrichtet, die wir eben durch 
ein gespenst erklären, sowie der bauer das pol- 
tern in seiner kammer; weil der hier, so wie wir 
dort, die Ursache nicht erkennt. Träge ma* 
terie ist ein blosses menschliches geschöpf und 
etwa blos ein abstrakter begriff;* wir eignen 
nämlich den kräflen eine träge basis zu und 
nennen sie materie, da wir doch offenbar von 
materie nichts kennen als eben diese kräfte. 
Die träge basis ist blos himgespinst. Daher 
rührt das infame zwei in der weit: leib und 
seele, gott und weit. Das ist eben nicht 
nöthig. Alles was ist, das ist eins und weiter 
nichts. ^Ev xal irStv, Unum et amtier 

Seit die «Kritik der reinen Vernunft» er- 
schienen war, finden wir ihn ausschliesslich 
mit Kantischer Spekulation beschäftigt. Noch 
4 tage vor seinem tode schrieb er an einen 
verwandten: 

«Kant ist gewiss ein grosser und, was 
wol ebenso viel werth ist, ein wohlmeinender 
und rechtschaffener mann. Seine «Kritik der 
reinen Vernunft» ist das werk eines dreissig- 
^hrigen Studiums. Er hat lange über philo- 
sophische Systeme Vorlesungen gehalten, da- 
durch sind ihm eine menge von dingen ge- 



*) Hierher gehört auch der berühmt gewordene 
satz Lichtenberg*s : «Unsere weit wird noch so fem 
werden, dass es so lächerlich sein wird, einen Gott 
zu glauben, als heutzutage gespenster.» 
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Lichtenberg; Goethe als dichter ersten ranges 
und in seiner hohem socialen Stellung hat eine 
breitere weit- und lebenskenntniss und nahm 
erscheinungen in den krei$ seiner refiexionen 
auf, die der zu früh verstorbene, kleine, buck- 
Hge Professor von Göttingen noch nicht ein- 
mal ahnen konnte; auch Jean Paul war ein 
phantasievollerer denker als der oft nüchterne 
und trockene physiker und Kantianer. Aber 
Lichtenberg wird doch neben jenen seinen 
eigenthümlidien rang behaupten, eine zierde 
der deutschen literatur, um die uns das aus- 
länd nicht beneidet, weil sein rühm noch nicht 
einmal in Deutschland seinem verdienst ent- 
spricht , über den Rhein, den Canal und die 
Alpen aber noch nicht gedrungen ist Er ist 
unser Larochefoucauld : man kann kein schö- 
neres lob über ihn aussprechen ; denn Goethe's 
lob: «wo Lichtenberg einen witz macht, da ist 
ein Problem verborgen» kann nicht als er- 
schöpfend gelten. Weit höher als Lichtenberg's 
witze stehen seine ernsten, die höchsten 
Probleme der philosophie und des lebens be- 
leuchtenden bemerkungen« Der «witzige» 
schriftsteiler, als welcher er bisher allein ge- 
golten, wird unendlich in schatten gestellt 
durch den tiefsinnigen, unerschrockenen sdbst- 
und menschenbeobachter, den weltdenker vom 
erhabensten Standpunkte aus. Er steht in der 
mitte zwischen Kant und Arthur Schopenhauer, 
von ihnen bei ihren lebzeiten bewundert,*) für 



'*') Ueber «Kant und Lichtenberg» siehe Dr. Miii« 
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die nachweit zu einem schönen dreigestirn mit 
beiden für immer vereinigt. 



den's beiicht fibei Kants handeiempUr des Q. bandes 
der iVenntschCen Schiißem, das er mit sehr zalil- 
reichen randglossen des beifaJls versehen hatte. (Alt- 
preussische Monatsschrift, Vol. VIU, Heft 4. (1871). 
Schopenhauer über Lichtenberg cf. Wille in der Na- 
toi p. XVn (I. anfl.); Ethik p. 140 (2. anfl.); Parerga 
lii P- ^i (3- aufl.]; Nachlass p. 46z; u. s. w. 
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achdem die erste blütezeit der deut- 
schen dichtung gegen den ausgang 
des 13. Jahrhunderts mit der höfischen 
^dorfpoesie des Neithart von Reuen- 
thal und des Tanhusaere (beide am hofe des 
1 246 gestorbenen Friedrich des Streitbaren von 
Oesterreich) abgestorben war; nachdem dann 
die im 14., 15. und 16. Jahrhundert so reich- 
lich und köstlich strömende quelle des Volks- 
liedes *) versiegt war, und die unerquickliche 
gelehrtenpoesie des die neulateinischen poeten 
nachahmenden Opitz**) das 17. Jahrhundert 



*) Was den gleichzeitigen als gewerbe betriebe- 
nen meistergesang anlangt, so sagt Koberstein (p. 336 
der 5. aufl. ed. Karl Bartsch) von seinem vornehmsten 
Vertreter mit recht: «Hans Sachs, der 15 14 in Mün- 
chen sein erstes meisterlied sang, zeigt alle poetische 
armuth, alle mängel und unformen der schule.» 

**) «Mir wiegt Ein lied Walthers, ja Eine strophe 
wie die^ 

wS war sint verswunden alle minm jar 

einen ganzen band von Opitz und Flemming auf» 
ruft Jakob Grimm 1822 in der vorrede zu seiner deut- 
schen grammatik aus. 
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beherrschte: erstand gegen das ende des 
dreissigjährigen krieges der eiste dichter, der, 
xwar dem Cervantes und dem spanischen 
schehnenromane folgend, doch eine deutsche 
dichtang, dnen roman von unvergänglicher 
Schönheit schuf: Christoph von Grimmeis- 
hansen. Al>er ersangmitdemwSimplicissimiis» 
das schwanenlied der dichtung. Seit dem west- 
füischen frieden erlosch in dem verwüsteten 
nnd all den gliedern seines leibes verstümmel- 
ten vaterlande mit dem politischen auch alles 
literarische leben. Wie vide namen auch das 
ezule des 17. und anfang und mitte des iS. 
Jahrhunderts in den Literaturgeschichten be- 
zeichnen: einen dichter der eine stelhmg in 
der welditeratur beanspruchen könnte, £»den 
vir nicht darunter. 

Der schieder Günther*) hatte einige rühr- 
rende naturlaute gefunden, aber nur wie ein 
meteor, kurze zeit leuchtend, erschien er am 
horizont jener klassischen, franeöshten, alexan- 
drinisdienanti*nationallitei»lnir. Liscow schrieb 
zuerst eine vortreflEliche prosa,**) allein es 
fehlte ein bedeutender inhalt 

Mit ;dem staatlichen aufblühen Preussens 
tmter Friedrich dem Grossen hebt naturgeraäiiss 
auch eine neue epoche der deutschen literatar 
an. Wie sehr die begründer derselben dies 



*) «Gedichte» erste ausübe 1723, nach seinein 
kurz zuvor, im alter von 26 jähren erfolgten tode^ 
*♦) Vollständige Sammlung, von ihm selbst editt, 

1739. 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte 6 
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selbst empfanden, zeigt Goethe, der in «Wahr- 
heit und Dichtung» sagt : «Der erste wahre und 
höhere eigentliche lebensgehalt kam durch 
Friedrich den Grossen und die thaten des sie- 
benjährigen krieges in die deutsche poesie. 
Jede nationaldichtung muss schaal sein, die 
nicht auf den ereignissen der Völker ruht.» 
Nur hätte er nicht Gleim und Ramlers poli- 
tische reimereien, sowie den als dichter so un- 
glaublich überschätzten Lessing, der sich selbst 
bekanntlich weit richtiger taxirte, als beweis 
des neuen anführen sollen. Die sache ist 
vielmehr die, wie es ein anderer angehöriger 
jener neuen aera, der geniale Wilhelm Heinse, 
in einem briefe vom 24. Januar 1779 ausdrückt : 
«Unser grosser könig müsse von tage zu tage 
stärker und jünger werden und sein lorbeer 
ihtn immer freudiger um die schlafe grünen!., 
dies bleibt immer die lebensluft, ohne 
welche bei allem nichts gedeihen kann.» 

Nicht von Lessing, nicht von Klopstock, 
noch weniger von Wieland ist diesfe neue 
epoche zu datiren : sie datirt von Johann Gott- 
fried Herder. 

Herder wurde als der söhn eines tuch- 
machers, später glöckners und elementarleh- 
rers zu Mohrungen in Ostpreussen, den 25. 
august 1744 geboren. Er empfing seine erste 
bildung in Königsberg, wo er Kants Vor- 
lesungen besuchte und dessen persönlichen 
Umgang genoss, sowie den des wunder- 
lichen Hamann. Vermuthlich durch Kant 
wurde er mit den Schriften J. J. Rousseaus 
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bekannt: wie denn die biographen Kants 
berichten, dass in dem studirzimmer. des 
königsberger weisen das portrait des philok»- 
phen von Genf als einziger zimmerschmuck am 
ehrenplatz aufgehängt war. Ein gleichzeitiges 
gedieht des jungen Herder schliesst: «Mich 
selbst will ich suchen, dass ich mich endlich 
finde und dann mich nie verliere: komm, sei 
mein fiihrer, Rousseau!» («Lebensbild Her- 
ders» L, i. p. 252). Er folgte Rousseau, aber 
nicht auch auf dessen irrwegen. Sich und die 
weit studirte er, und nicht nur in der heimat, 
sondern auch auf reisen, im London Shake- 
speares und Sternes, in dem mutterlande 
Ossians und in Paris, der Stadt Voltaires, 
Rousseaus undDiderots. Degerando, der fran- 
zösische geschichtsschreiber der philosophie 
(übersetzt von Tennemann 1806), sagte daher 
von Herder: er habe den menschen studirt auf 
dem theater der gesellschaft. Dieser freie welt- 
blick, sowie das zurückgehen auf die ächte, vom 
conventioneilen nicht getrübte natur, auf das 
nationalcharakteristifiche im leben der Völker 
und in der literatur zeichnet denn Herders 
erste schritten aus. Es waltet in ihnen etwas 
ganz neues, ursprüngliches, schöpferisches. 
Sie sind wie eine Offenbarung. Ohne seinen 
namea gab er im jähre 1767 ein buch 
heraus «Ueber die neuere deutsche Literatur. 
Erste Sammlung von Fragmenten. Eine Bei- 
lage zu den Briefen die neueste Literatur be- 
treffend!» o; o. 1767 (180 Seiten). Gleich auf 

6* 
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dem zweiten blatte des inlKaltsverzeiichiusses 
lesen wir: «Alles ans dem geist des rehalters 
betrachtetM und in der ausfilhrnng daza: «Hx>- 
Ofier, Aeschylus, Sophokles, hätten sie ihre 
werke in unsrer spräche, bei nnsem sittea 
schreiben können? niemals! — S^weni^ als 
wir Deutschea&L je einen Homer bekomnsuea 
werden, der das in allen stücken für uns sei, 
was jener für die Griechen war. So -sehr ver* 
zweifle ich also an Übersetzung der ältesten 
griechischen dichter.» Und so zürnt «r denn: 
fcWann wird unser pobliknm aufböten, dieses 
dreiköpfige apokalyptische thier: schlecht grie- 
chisch, französisch und britisch auf einmal zti 
sein? Wann wird man den platz einnehmen, 
den unsere nation verdient, prcxsa des guten 
gesunden Verstandes und philosophische poesie 
zu schreiben?» — Hieran schlössen sich die 
K wichtigsten austührungen über die deutsche 
Sprache. Wolf und andere aphüosopbea» hatten 
eine ungesdiichtUche sprachverbesserang vor* 
geschlagen, alles auf ganz deutliche, abstracte 
begriffe xeduciren, alle «uneigenttichen aus- 
drücke» und überflüssigoi synonyma einfach 
verbannen, kurz die spräche ihres eigentlichen 
geistes, ihres sinnÜch-anschaulichen Clements 
entkleiden und eine abstracte venmnftsprache 
daraus machen wollen. «In einer ^nnlichea^ 
spräche», sagt Herder, «müssen uneigentltche 
Wörter, synon3anen, inversionen, Idiotismen 
sein. Die idiotismen sind Schönheiten, die 
uns kein nadibar durch Übersetzung rauben 
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kann.: schdaÜBeijbm, in das genie der'sprache 
^gewdift, dfe man za:stört^ wenn mw sie 
austrcnsit: reize ^ die durch die spräche, wie 
des bnsen der Fhr3nie durch einen seidnea 
nebe]ly durchschimmern» — Wantra habe» 
Shakespeare, Hudibras, Swift und Fiekling 
siich so sehr das geSahl ihrer nation zq eigen 
gemacht? Weil sie diefundgrube ihrer spräche 
durchforschten und ihren humor mit idtotis* 
men gepaart habou — Keine partei hat auch 
in diesem stücke dem wahren genie der deat* 
sehen spräche sa sehr geschadet, als die Gott-^\l ^ 

sdiei^ner Man machte sowohl die inver* I 

sitmen ahr Idiotismen der Schweizer ^dierlick i ' 
statt sie zu prüfen. Die spräche dev letzteren 
ist aber der alten deutschen einfalt. treiier ^ 
blieben . . . Hätte der patrkrchalisehe Bod-* 
mer auch kein andres verdienst — ^wieho^blb 
hat man Ramlem und Lessixigen äiEren Logan 
angerechnet — und aus der alten schwäbi- 
sehen poesie ist doch in der spräche weit 
mehr zu lernen als aus Logau.» Die «Zwotc 
Sammlnng von Fragmenten» o. o. 1767 (380 
Seiten) hemdelt von der mythologie. «Es wäre 
ein angenehme und nützlicher versuch diese 
nationalvorurtheile vieler Völker zu sammehi, 
zu vergleichen und zu erkl^en. Für die dich- 
ter sind dieses naddonalvortbeüe . . . Würde 
man sorgsam sein,, sich nach alten national* 
liedem zu erkundigen, so würde man nicht 
blos tief in die poetische denkart dervorfahren 
dringen, sondern auch stücke bekommen, die 
den oft so vortrefflichen ballads der Briten,. 
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den Chansons der Troubadore, den romanzen 
der Spanier, oder gar den feierlichen Sagoliuds 
der alten Skalden beikämen.» Die «dritte Samm* 
lung» erschien Riga, bei Hartknoch 1767. Sie 
handelt zunächst vortrefflich von der verderb- 
lichen einwirkung des Lateinischen auf unsre 
spräche und giebt übrigens vergleichungen 
römischer dichter mit ihren deutschen nach- 
ahmem, wie in dem vorigen fragment eine 
solche mit den Griechen angestellt war: beides 
jetzt ohne interesse. 

Auf der so angetretenen entdeckungsreise 
nach grund und wesen der dichtung that er 
schon zwei jähre später einen wichtigen schritt 
weiter. Wieder anonym, obwohl durch das erste 
buch schon in ganz Deutschland bekannt ge- 
worden, gab er heraus: «Kritische Wälder. Oder 
Betrachtungen, die Wissenschaft und Kunst 
des Schönen betrefifend, nach Massgabe 
neuerer Schriften. Erstes Wäldchen. Herrn 
Lessings Laokoon gewidmet.» o. o. 1769 
(278 Seiten). 

Hier widerlegte er die eben erschienene 
Lessing'sche schrift als das hervorragendste 
muster der bisherigen, schulmässigen, aristo- 
telisirenden, unhistorischen kritik so gründlich, 
dassvon dem scheinbar scharfsinnigen gebäude 
dieses gelehrten und vortrefflich schreibenden 
Philologen auch kein stein auf dem andern 
blieb. 

Lessing hatte gesagt: die bildende kunst 
drücke nichts aus was sich nur transitorisch 
denken Hesse, weil eine transitorische erschei- 
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nung durch die verlängening der kunst wider- 
natürlich werde, bei eiEtem lachend dargestell- 
ten La Mettrie das lachen bei wiederholter 
erblickung zuletzt grinsen werde. «Mit diesem 
grundsatz, ruft Herder (p. 1 1 1 der vor mir lie- 
genden Originalausgabe), «wird die kunst todt 
und entseelt gemacht: sie verliert alle seele 
ihres ausdrucks. Alle sinnlichen freuden sind 
blos für den ersten anblick, und für ihn allein 
sind auch die erscheinungen der schönen 
kunst». 

Lessing hatte gesagt : die bildende kunst 
stelle das nebeneinander, das coexistente, kör- 
per; die poesie das aufeinanderfolgende, die 
succession, folglich handlungen und nur diese 
dar. Die natürlichen mittel der ersteren seien 
figuren und färben im räume, der letzteren 
artikulirte töne in der zeit. Herder rief aus: 
«Der grund ist wankend, wie wird das gebäude 
sein! Ehe wir dieses sehen, lasst uns jenen erst 
auf eine andere art sichern!» (p. 200.) Er unter- 
schied zwischen Ip^ov und ävspyeia, die bilden- 
den künste lieferten werke, die während der 
arbeit noch nichts, nach der Vollendung alles 
sind; die dichtung wirke durch die energie 
schon in jedem einzelnen verse und nur hier- 
durch als ganzes. «Die poesie wirkt durch 
kraft. Durch kraft, die einmal den werten 
beiwohnt, durch kraft, die zwar durch das ohr 
geht, aber unmittelbar auf die seele wirkt. 
Kraft, die dem innern der worte anklebt, die 
Zauberkraft, die auf meine seele durch die 
Phantasie und erinnerung wirkt ; sie ist das 



; 
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wesen dex poesie, nicht aber liegt es in der 
folge der töne*) und worte,» 

Femer: «Ich leugne es» dass g^enstände, 
die auf einander folgen, desw^en Handlungen 
heissen (erst durch hinzukommende kraft mid 
handlung) und ebenso leugne ich es, dass, weU 
die dichtkunst successionen liefere, sie des- 
wegen handlungen zum gegenstände habe. 
Wenn mich die praxis Homers auf die bemer- 
kung führt: Homer schildert nichts als fort- 
schreitende handlungen, so darf ich nicht den 
hauptsatz darauf schlagen : diepoesie schil- 
dert nichts als fortsdbreitende handlungen. 
Homer ist nicht der einzige dichter: es gab 



*) Durch die folge der töne, setze ich hinzu, -wirkt 
die musik: sie ist wesentlich eine nicht intellek- 
tuelle kunst, eine kunst der natur, der materie: die 
poesie ist eine kunst des geistes für den geist, 
das komplement der philosophie, nur die phflosophie 
in anschauung übersetzt Auch der vogel singt und 
spricht durch die folge der töne seine empfindung aus 
wie das höchste musikalische kunstwerk. Die musik 
giebt eine weit empfindung, die oper ist «das lie- 
bende weib» nach Richard Wagners definition; die 
poesie, das drama giebt eine Weltanschauung. So 
sprach Herder oben von einer «philosophischen poesie» 
und sagt and^swo: «Wenn wir von einem neuen 
dichter hören, so erwarten wir zuerst und vor allem 
einen laut der allgemeinen stimme, des Wunsches 
und strebens der nationen, den nachklang 
des mächtigen Zeitgeistes.» Einer Weltanschau- 
ung im höchsten sinne ist freilich erst das 19. Jahr- 
hundert fähig, seitdem Kant, Schopenhauer und die 
natuiforschung auf der einen seite, Hegel und Buckle 
auf der andern eine völlige revolution im weltge- 
schichtlichen denken bewirkt haben. 



J. G« HERDER 89 

bald nach ihm einen T3n:täus, Anakreon, Pindar, 
Aeschylus u. s. w. Jede gediditart hat ihr eige* 
nes idealy eine ein höheres, schwereres, grosse^ 
res als eine andere; jede aber ihr eigenes. Aus 
einer muss ich nicht auf die andere, oder gar 
auf die ganze dichtkunst gesetze bring^i.» 

«Ich leugne herrn L. viel und in seinem 
gründe Alles.» 

Und so verkündet er denn am adüusse 
dieses ersten bandes (p. 277) siegreich: «Ich 
habe jetzt in der materie, die Laokoon abhan* 
delt, den grund gesichert; die folge wird zeigen, 
was sich darüber aulHihren lasse.» 

Er zeigte dies bald und zwar in den «Blät« 
tern von deutscher Art und Kunst» (Hamburg 
1773)9 welche mit sdner abhandlung «Ueber 
Ossian und die Lieder alter Völker, Ein Aus* 
zug aus Briefen» (p. i — lo) anheben und 
(p. 71— -1x8) den aufsatz «Shakespeare» 
enthalten, welch letzterer schon 1771 ge* 
schrieben war (vgl. Aus Herders Nachlass III, 
p. dl). Ich nehme gleich die «Aehnlichkeit der 
mittlem englischen nnd deutschen Dichtkunst» 
(im «Deutschen Museum» 1777) hinzu. 

Lessing hatte an Shakespeare die selben 
regeln angelegt wie an Sophokles, Corneille 
und Voltaire. Herder sprach das grosse wort 
aus: «In Griechenland entstand das drama, 
wie es im Norden nicht entstehen konnte. In 
Griechenland wars, was es im Norden nicht 
sein kann. Im Norden ists also nicht und darf 
nicht sein, was es in Griechenland gewesen. 
Also Sophokles drama und Shakespeares drama 
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sind zwei dinge, die in gewissem betracht kaum 
den namen gemein haben. O wenn Aristoteles 
wieder auflebte und den falschen, widersinnigen 
gebrauch seiner regeln bei dramas ganz an- 
derer art sähe!» Indem Herder das griechi- 
sche drama ein allegorisch-mythologisch halb 
episches g e m ä 1 d e nannte , ein dramatisches 
bild mitten im chor, dessen feierliche 
handlung, von grösster simplicität, im tempel, 
palast, gleichsam auf einem markt des Vater- 
landes vor sich ging: so wies er damit das 
plastische, das objektive der alten kunst nach, 
deren träger der religiöse mythus war. Indem 
er von Shakespeare sagte : «die ganze weit ist 
zu diesem grossen* geiste allein körper, alle 
auftritte der natur an diesem kÖrper glieder, 
wie alle Charaktere und denkarten zu diesem 
^ geiste zvigtyn so zeigte er den individuellen 
geist, das subjektive als das prinzip der neuen 
kunst auf. Der antiker^ kunst war die Schön- 
heit gesetz, uns, die wir nach Christi geburt 
leben, das weltbedeutsam-charakteristi- 
sche, aus dem eine Weltanschauung*) re- 



*) Dass die ersten regangen dieses modernen kunst- 
geistes sich schon im Dante entfalten, auch darauf 
machte Herder (1778 in seiner preisschrift «Ueber 
die Wirkung der Dichtkunst auf die Sitten der Völker 
in alten und neuen Zeiten») aufmerksam: «Die ita- 
lienische poesie war's, die sich zuerst formte. Im 
grossen Dante kämpfen noch all seine leidenschaften; 
sein gedieht ist umfang seines herzens, seiner seele, 
seiner Wissenschaft, seines besondem und öfTenÜichen 
lebens .... es umfasst die blute aller mysterien und 
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sultirt. Als träger des englischen, wie auch 
des spanischen dramas hat Herrig die n o velle 
und die novellistisch aufgefasste geschichte 
nachgewiesen. (Vgl. p. lo). Auf der basis der 
von der seite des interessanten geschehens 
aufgefassten geschichte hat nun Shakespeare, 
wie O. Ludwig bemerkt, die leidenschaften- 
tragödie in allen ihren gattungen völlig er- 
schöpft. Eine originale nachfolge ist demnach 
nicht möglich und Herder^n täuscht seine 
freundschaft für Goethe, wenn er den Sha- 
kespeare - aufsatz mit demhinweis auf die gegen- 
wart schliesst: «Glücklich, dass ich noch im 
ablauf der zeit lebte, wo ich ihn begreifen 
konnte, und wo du, mein freund, der du dich 
bei diesem lesen erkennest und fühlst, und den 
ich vor seinem heiligen bilde mehr als einmal 
umarmt, wo du noch den süssen und deiner wür- 
digen traura haben kannst, sein denkmal aus 
unsern ritterzeiten in unsrer spräche, un- 
serm so weit abgearteten vaterlande herzu- 
stellen. Ich beneide dir den träum und dein 
edles wirken. Lass nicht nach, bis der kränz 
dort oben hange!»*) 



moralitäten, himmel und erde.» Hiemit ist zu vgl. 
Burckhardt, Cultur der Renaissance i. aufl. pp. 131 f. 

305 f. 309. 

*) 1774 erschien Lavis laJbour lost, übersetzt von 

Keinhold Lenz, eingeleitet durch «Anmerkungen übers 

Theater», welchen die notiz vorangestellt war: «tDiese 

Schrift ward zwei jähr vor erscheinung der Deutschen 

Art und Kunst und des Götz von BerÜchingen in einer 

gesellschaft guter freunde vorgelesen.» Lenz entwickelte: 



X 
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Diese gana neue ansieht von dem natio- 
nalen und subjdcttT-^kfinstlierisdben in Shakfr» 
s^eare^s drangen, von denen er jedem einzel« 
nen wiedier ein besonderes «individuelle^ einen 
lokalgetst»zuscfaneb^ fülxrt der zweite enrähtube 
aofsatz auch für die lyrik durch: «Je wilder^ 
d. L je lebendiger, je freiwirkender ein volk 
ist (mehr hebst die» woart nichtlX desto wilder^ 
d. L desto lebendigev^ freoex^ sinnltcher, l3rrisdi 
haondelnder müssen aucii seine K^er sein. •«<- 
Vom lyrischen, vom l^eodigen und gleidisaitt 
tanzmässigen des gesanges, vonlebendagevge^ 
genwart der bilder, vom^ zusammenhange und 
giddisam nothdrange des Inhalts der em* 
pßndungen, vom gange der melodie, und von 
hundert andern sachen, die zur lebendigen 
weit, zum sprach und nationalliede gehören — 
davon und davon allein hängt das wesen, der 
zweck, die ganze wunderthädge kraft ab, die 
diese liederhaben.— Das sind die pfdle dieses 



die griechische tragödie hatte es allein auf die hand- 
lung abgesehen, Shakespeare auf den Charakter. «Wir 
müssen -von einem andern punkt ausgehen, als Ari- 
stoteles, von unserem volksgeschmack. Und da finde 
ich, dass er beim trauerspiel immer drauf losstürmt : 
Das ist ein Kerl! Das sind Kerls!» Vgl. Gruppe, 
R. Lenz, Berlin i8t6i. p. 259. Dass Lenz, ab ihm 
benachbarter und mit ihm aufgewachsener Liflifländeri^ 
ganz unter Herders eisiffuss stand, ist gewiss. Herders 
«tpemoritäl: erkannte er auch sonst w3li^ an; wie ei 
denn yon Strassbojrg aus 17^ an Herder in Weimar 
sein stüfik «Die Soldatea» mit den Worten schiddsi 
«Hier,. Hierophaatt in Demen beüigea handen das 
stück.» Herder besorgte den druck. 
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wilden Apollo, womit er herzen durchbohrt 
isnd ^oran er seelen und gedaüchtnisse heftet. 
^— Alle gesSiage soltter mMea Völker weben 
um daseiende gegenstände, handlunigen, be- 
gcbenbeiten^ um eine lebendige weit -^ Ich 
wex5&, da;ss auch war Deutschen solche gedichte 
haben. In mehr als einer provins sind mir 
Volkslieder, provineialÜeder^ bauerlieder be- 
kannt, die an lebhaftigkeit und rhythmus, nai- 
vetät und stSike der spradie vielen der andern 
nichts nachgeben würden; nur wer ist, der sich 
um sie bekümmere? sich um die lieder des 
Volks bekümmere, auf Strassen, gassen und 
ßschmärlcten ? rnn u^gelthrt^i gesang des land- 
voiks? um lieder, die oft niSt sfcandirt und 
oft schlecht gereimt sind — wer woüte sie 
sammeln? — wer fUr unsre kritiker, die ja so 
gut süben sählen und skandiren können, 
drucken Isßssen? — Lass die Piansosen ihre 
adten chansons sammeln! Lass Engländer ihre 
alten s^9^s, bailaden und romanzen in präch- 
tigen bänden h^ausgeben! — Unsre neuen 
dichter smd ja schöner — wir hsibesL Ja roe- 
taphysik «md dogmatiken und akten --^ and 
träamen rohig hin.» Und nodi trefifi^der in 
der späteren ahhandlui^: «Aus älteren ^ten 
haben wir durchaus keine lebende dichterei, 
auf der unsere neuere dichtkunst, wie sprosse 
auf dem stamm der nation gewachsen wäre; 
dahingegen andere nationen mit den Jahrhun- 
derten fortgegangen sind und sich a;8if eigenem 
grande, aus nationalpTodukten, auf dem glau- 
ben und geschmeack des volles, aus testen alter 
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Zeiten gebildet haben. Dadurch ist ihre 
dichtkunst und spräche national ge- 
worden. Wir armen Deutschen sind von jeher 
bestimmt gewesen, nie unser zu bleiben: immer 
die gesetzgeber und diener fremder nationen, 
ihre schicksalsentscheider und ihre verkauften, 
ausgesognen sklaven, und so musste freilich, 
wie alles, auch der deutsche gesang werden — 

Citt J^SMiittt^ttil tin Wihtt^afl 
Ittiti dTSemT unti Stint* — 

Hohe, edle spräche! grosses, starkes volkl 
Es gab ganz Europa sitten , gesetze, erfindun- 
gen, regenten und nimmt von ganz Europa 
regentschaft an. Wer hats werth gehalten, seine 
materialien zu nutzen, sich in ihnen zu bilden, 
wie wir sind? Bei uns wächst alles a priori, 
unsre dichtkunst und klassische bildung ist 
vom himmel geregnet. — Unsre klassische 
literatur ist paradiesvogel, so bunt, so artig, 
ganz flug, ganz höhe und — ohne fuss auf 
die deutsche erde. — Grosses reich, reich 
von zehn Völkern, Deutschland! du hast keinen 
Shakespeare,, hast du auch keine gesänge deiner 
vorfahren, deren du dich rühmen könntest? 
Schweizer, Schwaben, Franken, Baiern, West- 
fäler, Sachsen, Wenden, Preussen — ihr habt 
allesammt nichts? Die stimme eurer väter ist 
verklungen und schweigt im staube? Volk 
von tapfrer sitte, von edler tugend 
und spräche, du hast keine abdrücke 
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deiner seele die zelten hinunter? Kein 
zweifei! Sie sind gewesen, sie sind vielleicht 
noch da. — Nur wir müssen hand anlegen, 
aufnehmen, suchen, ehe wir alle klassisch ge* 
bildet dastehen, französische lieder singen 
wie französische menuets tanzen oder gar 
allesammt hexameter und horazische öden 
schreiben.» 

Und so gab denn Herder im jähre 1778 
wirklich den ersten band seiner «Gesänge der 
Völker» heraus, in der vorrede die summe aller 
soeben analysirten aufsätze in der definition 
der volkspoesie ziehend: «Sie lebt im ohre 
des Volkes, auf den lippen und der harfe le- 
bendiger Sänger; sie sang geschichte, be- 
gebenheit, geheimniss, wunder und zeichen : 
sie war die blume der eigenheit eines 
Volks, seiner spräche und seines landes, 
seiner geschäfte und vorurtheile, seiner leiden- 
schaften und anmassungen, seiner musik und 
seele.» 

Und er, der die beschwörungsformel 
über die entschlafene deutsche dichtung ge- 
sprochen, erlebte auch die freude ihrer auf- 
erstehung. Er fand die schüler, die seine 
lehren ins leben setzten, «die that zu seinen 
gedanken»: Goethe, Bürger und Lenz. Ich 
nenne hier nur die ersten, welche zugleich 
wirklich persönlich durch Herder angeregt 
wurden. Goethe bekannte in «Wahrheit und 
Dichtung» : «Ich wurde [durch Herder] mit der 
poesie von einer ganz anderen seite, in einem 
ganz anderen sinne bekannt als bisher.» Auch 
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Bürger wird wohl Hetders bekanntschaft, da: 
im herbst 2770 und febroar 1772 inGötöngen 
die biblio^k benutzte, gemacht haben. (Vgl. 
übrigens unten p. 1 28)« Dass em solcher em* 
fiuss nicht möglich gewesen, wenn dem lehr* 
meister nicht die schöpferische kongenialität 
entgegengekommen wäre, versteht sich von 
selbst. Ueberhaupt sprach Herder natürlich 
nur auS) was im sdioosse der zeit längst reif 
geworden und was allen bedeutenden geistern 
gleiclnam auf der zunge lag. Durchaus ist 
hier auch der freilich sehr selbständige, von 
Wieland, dem er erst anhing, bald nidit 
mehr verstandene and desavouirte Wilhelm 
Hein«e zu nennen, der den bedeutendsten 
einfluss auf die bildende, kunst in Deutschland 
ausübte, durch seine ausgezeichneten, noch 
heute unübertroffenen briefe über die Dussel^ 
dorfer gallerie, seine berichte «us Italien und 
seine künstlcrromane. 

Später suchten die romantiker Herdere 
initiativen durchzusetzen, wenn sie die natio- 
nale sehnsacht nach eini^ epoche der didi- 
tung, der eisten herrlichen des mittelaltezs 
ähnlich, auch nicht befriedigen konnten.—- 
Wie in Deutschland vollzog sich, wenn 
auch viel ^äter, bei den Franzosen die 
rückkehr zu dem ersten blütenalter ihrer 
litexatur, zum 15. und 16. jahrhundeit, zu 
Viilon, zu dem autor der Farce von Pa- 
thelin,den Cnouv. tunwelies und XV/oies (An- 
toine de la Säle), im Rabelais und Regnier: 
hier fand man nun den ächten alten franzö- 
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sischen nationalgeist (esprit gaulois)^ konkre- 
testen individuellen realismus, moderne Sub- 
jektivität. Da wehte eine andere luft als in der 
klassisch eleganten hofpoesie des siede Louis 
XIV (wozu ich den grossen Moli^re natürlich 
nicht rechne). Und deutsche anregungen tru- 
gen dazu bei, England wieder zu Chaucer und 
Shakespeare zurückzuführen. . 

Wie endlich die Wissenschaft der deutschen 
Philologie durch Herder geschaffen wurde, so 
waren seine «Ideen zur Geschichte der Mensch- 
heit» die Vorläufer von Hegel's «Philosophie 
der Geschichte». 

Auf das jähr 1773 zurückzukommen, so 
erschien in demselben der «Götz von Ber- 
lichingen», auf den Herder oben so rührend 
hindeutet, und den Goethe wenige jähre später 
durch unser grösstes nationales gedieht, den 
unsterblichen «Faust», so weit übertreffen 
sollte; im selben jähre Bürger's «Lenore»; 
um die selbe zeit die so wunderbar tiefen, mit 
allem reiz des selbsterlebten ausgestatteten 
lieder des unglücklichen freundes von Goethe 
und Herder, Reinhold Lenz, sowie sein erstes, 
aus der unmittelbaren gegenwart gegriffenes 
drama «Der Hofmeister». 

Es ist belehrend zu sehen, wie sich die 
Vertreter des ändert regime in der deutschen lite- 
ratur dieser ganz neuen poesie gegenüber be- 
nahmen. 

Lessing zeigte durch sein bekanntes weg- 
werfendes urtheil über «Werther's Leiden», dass 
er von der poesie des einzigen deutschen ro- 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte *J 
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mans, der neben dem Simplicissimus genannt 
zu werden verdient, lediglich nichts verstanden 
hatte. Ueber den Götz hat er sich meines 
Wissens nie öffentlich vernehmen lassen, eben 
so wenig wie über Bürger — ein beredtes 
schweigen. 

Wie Wieland xiie deutsche bailade auf- 
nahm, das berichtet die interessante einleitung 
von Johannes Falk zu der 1825 erschienenen 
neuen ausgäbe von Herder's Volksliedern. 
«Die grazien», sagte Wieland zu Falkj «hatten 
von jeher einen so engen kreis um mich ge- 
zogen, dass ich nicht heraus konnte. Viele 
kecke worte, z. b. kurrig und dgl., welcher 
sich späterhin Goethe und Bürger mit erfolg 
bedienten, sind wohl auch in meinem köpf 
und in meiner feder gewesen: aber ich hätte 
um alles in der weit sie nicht wollen heraus- 
fallen lassen. Wie heute noch erinnere ich 
mich, als die Lenore von Bürger erschien und 
ich mehrmals von damen befragt wurde: ob 
ich denn das wundervolle gedieht von «Graut 
Liebchen» noch nicht gelesen hätte? dass ich 
mich ordentlich mit einer art von ekel und 
Widerwillen davon abwandte, weil ich «Kraut- 
liebchen» verstand und irgend wieder eine 
neue naivetät, im beliebten bänkelsänger- 
styl, erwartete.» 

Gleich der Wieland'schen gallomanie war 
auch das Klopstock'sche odenwesen hier durch 
die that ein für allemal überwunden. Herder 
hatte zwar dem Klopstock wegen seiner edlen 
patriotischen gesinnung, seines strebens die 
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dichtung mit nationalem gehalt zu erfliUen, 
ein immerhin jedoch nur relativ gemeintes 
lob zu theil werden lassen, andrerseits hatte 
er aber doch nicht unterlassen können, in 
seiner recension der odensammlung von 1771 
im ersten buch manche stücke für blosse 
tiraden der phantasie zu erklären und im 
dritten buch sehr kunstvolle abhandlungen 
sehr unodenmässiger gegenstände zu finden. 
Auch die andern gleichzeitigen dichter hatte 
er in den «Fragmenten» (1767) sehr gelobt und 
z. b. Gleim wegen seines «Grenadiers» über den 
Tyrtäus gestellt: halte ich für blosse accommo- 
dation, um es nicht mit der ganzen sippe auf 
einmal zu verderben. Zehn jähre später spricht 
er schon ganz anders. Nachdem Bürger auf- 
getreten war, erwartete er von ihm alles, was 
Klopstock nicht geleistet hatte und wie er sei- 
nen aufsatz über Shakespeare mit Goethe, so 
schloss er den über die «Aehnlichkeit der 
englischen und deutschen Dichtkunst» mit 
Bürger: «Wenn Bürger, der die spräche und 
das herz dieser volksrührung tief kennet, uns 
einst einen deutschen beiden- oder thaten- 
gesang voll aller kraft und alles ganges dieser 
kleinen lieder gäbe: ihr Deutschen, wer würde 
nicht zulaufen, horchen und staunen? Und er 
kann ihn geben; seine romanzen, lieder, selbst 
sein verdeutschter Homer ist voll dieser 
accente und bei allen Völkern ist epopöe und 
selbst drama nur aus volkserzählung, romanze 
und lied geworden.» 

Dass in der that von Klopstock der neuen 
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literaturepoche das heil nicht gekommen war, 
das beweisen am klarsten für den, der sehen 
will, die entwicklungen, die sich an ihn 
schlössen: im Süden das jetzt längst verur- 
theilte bardenwesen, im norden der hainband, 
dem unbegreiflicher weise noch immer eine 
bedeutung für die nationalliteratur beigelegt 
wird. Merck, der freund Herder's und 
Goethe's, verstand es besser. Als die beiden 
grafen Stollberg Goethe zu einer Schweizer- 
reise abholten, sagte er: «Dass du mit diesen 
burschen ziehst, ist ein dummer streich ... du 
wirst nicht lange bei ihnen bleiben . . . dein 
bestreben, deine unablenkbare richtung ist, 
dem wirklichen eine poetische gestalt zu 
geben, die andern suchen das sogenannt 
poetische, das imaginative zu verwirklichen 
und das gibt nichts wie dummes zeug». Und 
von Klopstock selbst schrieb Merck (1775): 
«Ich muss aufrichtig gestehen, dass ich üin 
nie, nach meiner vorstellungsart, für einen 
wahren poetischen köpf gehalten habe». Seine 
vorstellungsart war, wie er sie einmal vortreff- 
lich ausdrückt: ein dichter müsse in jedem 
Vorgang des wirklichen lebens die magie des 
epos sehen. 

Und was ist von Hölty, Miller, Hahn oder 
gar Vossens gedichten irgend bis heute wirk- 
lich am leben geblieben? Ich hoffe, man wird 
mir nicht des pfarrers Luise entgegenhalten. 

Bürgers unsterbliche lieder, die Herder 
voll von den accenten des ächten Volksliedes 
fand, erfreuten sich indess nicht des selben 
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lobes bei einem andbm berühmten dichter 
und kritiker^ der mit Lessing's wafFen gegen 
diese ganz neue liederpoesie zu felde zog, ob- 
wohl er seine literarische lauf bahn 1781 mit 
einem Sturm- und drangstück begonnen hatte. 
In den darauf folgenden 10 jähren war er 
indess ein idealer metaphysiker geworden, 
welcher die aesthetik der dichtüng naöh ab- 
strusen, Kant nacherfundenen Schematismen 
und .mit dem durch Herder längst todt- 
geschlagenenLaokoon, nebst der Hamburgt- 
sehen Dramaturgie in der hand könstruirte. 

Die recension über Bürgers gedichte in 
der AUgem. Literatur -Zeitung von 1791 er- 
schien anonym, ist aber noch im jähre 1802 
von Schiller ausdrücklich gut geheissen und 
von ihm in seine werke aufgenommen worden. 

Schiller ging in dieser recension von dem 
allgemeinen begriff des dichters aus, der die 
Sitten, den Charakter, die ganze Weisheit der 
zeit in seinem Spiegel sammeln müsse: ein 
ideal, dem Bürger in der that nicht entsprach 
und nicht entsprechen konnte. Allein Schiller 
erläuterte hier nur den ausspruch Hamlets: 
«das Schauspiel solle der natur gleichsam 
den Spiegel vorhalten, den körper der zeit ge- 
stalten und das Jahrhundert in einem abdruck 
zeigen », den er völlig verkehrt auch auralle 
klassen der lyrischen dichter anwendet. Ein 
wirklicher dichter, der nichts thut als seine 
eigenen leidenschaften mit künstlerischer 
weihe darstellt, ist darum immer ein dichter, 
wenn er auch nicht zu jenen ersten ranges 
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zählte aus deren werken eine Weltanschau- 
ung resultirt. 

Lessing^ argumentirte Schiller weiter, 
habe dem tragödiendichter zum gesetz gemacht, 
keine Seltenheiten, keine streng individuellen 
Charaktere und Situationen darzustellen: dies 
gelte noch weit mehr vom lyrischen 
dichter. Er müsse sich einer gewissen all- 
gemeinheitin den gemüthsbewegungen 
um so mehr befleissigen, je weniger er sich 
über das eigenthümliche des anlasses ver- 
breiten könne und dürfe. Das individuelle 
und lokale müsse zum allgemeinen erhoben 
werden. Bürger's gedichte an Molly seien nun 
Produkte einer solchen ganz eigenthümlichen 
läge und das davon unzertrennliche unideale 
störe den genuss. Denn der dichter müsse 
sich von der gegenwart loswickeln und 
frei und kühn in die weit der ideale empor- 
schweben. Er müsse den gegenständ seiner 
begeistening von seiner individualität los- 
wickeln. Die Bürger*schen gedichte seien 
aber nicht blos gemälde einer eigenthüm- 
lichen (und sehr undichterischen) 
seelenlage, sondern auch offenbar geburten 
derselben. Mitten im schmerze dürfe man 
denselben aber nicht besingen, sonst sinke die 
empfindung von der idealen allgemein- 
heit zur unvollkommnen individuali- 
tät hinab. — Von dem berühmten «Hohen 
Liede» urtheilte Schiller daher^ es sei «ein 
sehr vorti'effliches gelegenheitsgedicht, 
dessen entstehung und bestimmung man 



J. G. HERDER 103 

es allenfalls verzeiht, wenn ihm dieidea- 
ische reinheit und Vollendung fehle^ 
die allein den guten geschmack befriedigt». 

Es scheint fast, dass Goethe diesen satz 
vor äugen hatte, als er in «Wahrheit und 
Dichtung» schrieb: «Das gelegenheitsgedicht, 
die erste und ächteste aller dichtarten, ward 
verächtlich auf einen grad, dass die nation 
noch jetzt nicht zu einem begriff des hohen 
werths desselben gelangen kann». Wie er 
denn von seinem gedieht «Die Harzreise» be- 
kannte : es sei sehr schwer zu entwickeln, weil 
es sich auf die allerbesondersten um- 
stände beziehe; und im jähre 1823 zu 
Eckermann sich vernehmen Hess: «Die weit 
ist so gross und reich, und das leben so 
mannigfaltig, dass es an anlassen zu gedichten 
nie fehlen wird. Aber es müssen gelegenheits- 
gedichte sein, das heisst: die Wirklichkeit 
muss die veranlassung und den stoff dazu her- 
geben. Allgemein und poetisch wird ein 
specieller fall eben dadurch, dass ihn der 
dichter behandelt. Alle meine gedichte sind 
gelegenheitsgedichte, sie sind durch die Wirk- 
lichkeit angeregt und haben darin grund und 
boden. Von gedichten, aus der luft gegriffen, 
■halte ich nichts». 

Wir sehen von allem, was Herder gelehrt^ 
bei Schiller das totale gegentheil! Herder 
sagte : so individuell als möglich, Schiller so 
allgemein als möglich. 

Herder kannte keinerlei beschränkung der 
Stoffe, für Schiller gab es eine eigenthümliche 
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sedenlage, die «undichterisch]» gescholten 
wurde. Herder verlangte, dass der dichter in 
deutscher erde, in der gegenwart wurzle, 
Schiller predigte die flucht in ein abstraktes 
ideales reich der Schönheit. Auch den oben 
von Schiller fast in Shakespeares worten auf- 
gestellten allgemeinen begriff des grossen 
dichters fasste er nicht in Herder's sinn auf, 
sofern er eine Veredlung, läuterung, d. h. idea- 
lisirung zur reinsten, herrlichsten menschheit 
verlangt, — eine allgemeine humanitätspoesie, 
entgegen dem nationalitätsprinzip der dichtung. 

Diese Schiller*schen dogmen wirken noch 
immer, wie denn Goedecke in seinem literar- 
geschichtlichen quellenwerk sagt: «Bürger 
führte wie Günther die poesie wieder aus dem 
konventionellen zum leben, gab das besste 
was ergab als ausdruck wirklicher lebens- 
Stimmungen, aber sein leben selbst war 
ohne reine poesie». 

.Es gibt aber nur Eine poesie und sie ent- 
hält das ganze volle wirkliche menschen- 
leben, gleich jenem tuch des Evangeliums, in 
welchem reine und unreine thiere vom himmel 
herabgelassen wurden. 

Es ist erfreulich, dass Bürger seine dichtung 
selbst sehr zutreffend gegen jene in jedem 
sinne*) unästhetische recension vertheidigte 



*) So wird Bürger am Schlüsse aufgefordert, 
«sich selbst zu vollenden, um etwas vollendetes zu 
leisten und so die kröne der klassicität zu erringen»: 
während der selbe Schiller zwei jähr vorher an seine 
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(«Vorläufige-Antikritik und Anzeige» in der 
selben allgemeinen literaturzeitung von 1791), 
indem er über den Hauptpunkt ungefähr sagte: 
«Aus einer höheren Sphäre ist ein reiner und 
vollkommener kunstgeist heruntergestiegen . . . 
Er verkündet : eins der ersten erfordemisse des 
dichters ist idealisirung, Veredlung (ob dies 
wohl synonyme sein sollen ?), ohne welche er 
aufhört, seinen namen zu verdienen. Nun 
aber vermisst er bei mir diese idealisirkunst... 
So poetisch die meisten gedichte an MoUy 
nach diction und versbau gesungen sind, so 
unpoetisch sind sie empfunden .. . Nämlich 
nicht meine, nicht irgend eines subluna- 
rischen menschen wahre, natürliche, eigen- 
thümliche, sondern idealisirte, das ist 
keines sterblichen menschen empündungen, 
abstractionen von empündungen, müssten jene 
gedichte enthalten, wenn sie etwas werth sein 
sollten.» 

Herder, übrigens Schülers decidirter gegner 
im leben wie in der literatur, gab seinem 
urtheil über den werth von Bürgers gedichten 
noch im jähre 1798 öffentlich ausdruck, als 
er die Althoflfsche biographie besprach. Bürger 
wenigstens liess er nicht fallen^ wie er den un- 
glücklichen Lenz fallen liess, wie er sich selbst 
von Goethe*) abwandte und wie er, ein lieb- 



spätere frau geschrieben: Bürger, den er kennen ge- 
lernt, scheine ein gerader, guter mensch, aber der 
frühling seines geistes sei vorüber. 

*) Goethes falsche klassische richtung, in der er 
mit einer Iphigenie nach dem Euripides, mit Elegieen 
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lingsschüler Kants, gegen die «Kritik der reinen 
Vernunft», das grösste werk des ganzen Jahr- 
hunderts, zu felde zog. 

Zu dem letzteren unterfangen, der «Meta- 
kritik», verführte ihn wahrscheinlich sein alter 
lehrer, der magus des nordens. In einem, mir 
im manuskript vorgdegenen briefe F. H. Ja- 
kobi's an den Kantianer Reinhold dd. PempeK 
fort den ii. märz 1793 heisst es wenigstens: 
«Der selige Hamann nannte, schrecklich bos- 
haft! die Philosophie des transcendentalen 
idealismus das formenspiel einer alten 
Baubo mit sich selbst und erwähnte des 
wunderlichen Streites in einem alten kirchen- 
liede: «wie ein tod den andern frass.» Zu 
dem Worte «Baubo» setzte Jakobi hinzu «trief- 
äugig, unfruchtbar.» Die unfruchtbaren be- 
mühungen waren leider auf seiten Herders. 

Es erfüllt mit tiefer betrübniss, wie dies sa 
reich angelegte leben in der hof- und konsi- 
storialatmosphäre verkümmerte und traurig 
abstarb. Er, dem das nationale als das höchste 
erschien, konnte in jener zeit der tiefsten Ver- 
kommenheit der deutschen nation, nicht ge- 
deihen. Sein geist flüchtete sich zuletzt in die 
ritterliche romantik des christlichen Spaniens 



nach Properz (der selbst schon nachahmer des Griechen 
Kallimachos), und endlich gar mit einer Achillels 
nach dem Homer experimentirte , — dieser abweg 
konnte Herder natürlich nicht zusagen; allein es war 
und blieb doch immer Goethe, selbst in dieser selt- 
samen Verkleidung, Goethe, der gleichzeitig seine un- 
vergänglichen lyrischen gedichte schrieb. 
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und in prächtigen trochäen sang er uns das 
grosse Volkslied vom Cid Campeador, am 
abend seines lebens auf die anfange seiner 
literarischen Wirksamkeit zurück kommend. 

Er erlebte nicht mehr die unauslöschliche 
Schmach des Rheinbundes. Am 18, december 
1803 starb er, nur 59 jähre alt geworden. 

Nachdem ihm schon längst zu Weimar ein 
ehernes Standbild errichtet worden, werden 
uns seine werke jetzt endlich auch in einer 
würdigen gestalt dargeboten werden : « Sämmt- 
liche Werke. Herausgegeben von B. Suphan. 
Berlin, Weidmannsche Verlagsbuchhandlung.» 
Der I. band ist 1877 herausgekommen. Die 
mit Unterstützung des k. preussischen Kultus- 
ministeriums erscheinende ausgäbe soll 31 
bände umfassen. 
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alten herrn provisors Bauer in Aschersleben 
enkel, hat ganz ungemeine fähigkeiten und 
einen gleich grossen stolz.» Von besonderm 
Interesse ist, dass der schüler zur feier des 
Hubertsburger friedens eine deutsche ode 
dichtete und vortrug ; sowie auch einer ode in 
Klopstocks manier «Christus in Gethsemane» 
von ihm erwähnt wird.*) 

Was die solchergestalt mehrfach hervor- 
tretende poetische anläge betrifft, so berichtet 
Althoff darüber, dass der knabe ganz aus 
eigenem triebe und ohne andere muster, als 
welche bibel und gesangbuch ihm lieferten, 
anfing, metrisch völlig richtige verse zu 
machen, ehe er noch die allerersten elemente 
der grammatik erlernt hatte. Noch als mann 
thät er sich oft etwas darauf zu gute, dass er 
in dieser rücksicht schon als knabe manche 
erwachsene und geschickte leute übertroffen 
hätte, die für einen fuss in der skansion zu 
viel oder zu wenig, für eine lange oder kurze 
silbe, für einen unrichtigen reim, für einen 
männlichen oder weiblichen ausgang kein ohr 
haben. 

In der bibel liebte er vorzüglich die histo- 
rischen bücher, die Psalmen und Propheten, 
am allermeisten aber die Offenbarung Johannis. 

Im gesangbuch waren seine lieblingslieder : 
«Eine feste bürg ist unser gott», dessen und der 
begeisterung , zu welcher es ihn oft erhoben, 



*) Daniel, Bürger auf der schule. Halle, 1845 
(im «JBericht über das K. Pädagogium zu Halle.») 
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er sich noch kurz vor seinem tode erinnerte ; 
ferner «o ewigkeit, du donnerwort»; «du, o 
schönes weltgebäude»; und «es ist gewisslich 
an der zeit». «Schon als zehnjähriger knabe 
suchte er zuweilen die einsamkeit und liebte 
vorzüglich die freien grünen und mit spar- 
samem buschwerk bewachsenen hügel, wo er 
jeden busch, jede Staude^ jeden distelkopf um 
sich her beleben konnte.» 

Uebrigens erzählte er, dass er, ungeachtet 
aller schlage und anstrengungen von seiner 
Seite, in zwei jähren noch nicht mensa dekli- 
niren konnte, ob er gleich das ganze gesang- 
buch ohne Schwierigkeit auswendig gelernt 
haben würde. 

Von seiner gesammten Schulzeit urtheilte 
er : es wäre sehr wenig, was er von lehrern 
oder aus büchern gelernt, da es ihm immer in 
den lehrstunden an aufmerksamkeit und ausser 
denselben an geduld gefehlt, ein buch anhal- 
tend auszulesen. Er müsse sich oft innerlich 
wundern, wenn er einen blick in die vorraths- 
kammer seiner kenntnisse thäte, wie und wo- 
her der plunder alle hineingekommen. Das 
meiste wäre ihm hie und da und dort und über- 
all wie von selbst gleichsam angeflogen. 

Am 26. mai 1764 wurde der «der freien 
künste und Wissenschaften beflissene» nach 
dem willen seines grossvaters als theologe 
auf der Universität Halle inskribirt. Er trieb 
jedoch mehr das Studium der alten litera- 
tur und vertheidigte z. b. unter Meusels Vor- 
sitz mit beifall eine dissertation De Lucani 
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Pharsalia, Mit dem Pervigüium Veneris be- 
sch'äfligte er sich kritisch, beabsichtigte einen 
kommentar darüber und schrieb eine reimfreie 
Übersetzung. Sein hauptgönnerwarderheraus- 
geber der «Deutschen Bibliothek der schönen 
Wissenschaften», der durch Herder und Lessing 
literarisch hingerichtete professor Klotz, wel- 
cher sich auch durch seinen lebenswandel in 
Halle übel berüchtigt gemacht hatte. Sowohl 
durch seinen verkehr im Klotz'schen hause, 
«sein freies lustiges leben»*), als auch viel- 
leicht durch eine Untersuchung wegen der Stif- 
tung einer niedersächsischen landsmannschaft, 
in die er verwickelt war, hatte sich Bürger als 
theologe in Halle unmöglich gemacht. Das 
Protokoll über ein gerichtliches verhör vom 
27. juli 1767 führt ihn noch als stud, theoL auf, 
in dem am 8. august ergangenen urtheil (zu 
einigen tagen carcer) heisst es jedoch schon: 
studirt/aröf. 

Als Jurist bezog er denn zu ostern 1768 
mit bewilligung seines grossvaters die Univer- 
sität Göttingen. Zunächst setzte er hier sein 
freies hallisches leben fort und wohnte sogar 
in den ersten jähren bei der Schwiegermutter 
des professor Klotz, deren haus in Göttingen 
ebenfalls in schlechtem rufe stand. Er gerieth 
in diesem hause, wie Althoff sagt, bald in noch 
engere Verbindungen, welche weder auf sein 



*) Boie an Gleim, den 28. Januar 1771 (Litera- 
risches Konversationsblatt 1821 nr. 278.) 
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Studiren, noch auf seine sitten vortheilhalt 
wirken konnten. Der grossvater sah ihn für 
einen verlorenen menschen an und entzog ihm 
sogjardie Unterstützung. Glücklicherweise «ver- 
drängte ihn jedoch ein rüstigerer liebhaber aus 
dem herzen der zauberin, die ihn fesselte», und 
er betrieb nun auch seine fachwissenschaft eif- 
riger. Das ausleihebuch der Göttinger biblio- 
thek, welche er fleissiger als irgend ein anderer 
ßtudent benutzte, ergiebt dies. Bürger entlieh 

1769 ... 8 werke, 

1770 • - • 37 » 

1771 . . 47 » 

1772 (erstes halbjahr) 8 » 

und zwar ausser Tacitus, Petronius, Xenophon 
von Ephesus und dem spanischen dichter Juan 
Boscan. Almogaver nur wenige nicht in sein 
fach schlagende. *) 

Er lernte daher auch, nach Althofif, seine 
Pandekten recht gut verstehen und arbeitete 
bei einem göttinger advokaten zu dessen voll- 
kommener Zufriedenheit. So vorbereitet konnte 
er daran denken, zu anfang des jahres 1772 
sich um die gerichtshalterstelle im amte Alten- 
gleichen bei der vonUslar'schen famüie zu be- 
werben. Die göttinger Professoren Meister und 
V. Selchow bezeugten seinen «ausserordent- 
lichen fleiss, seine theoretischen und prakti- 
schen kenntnisse der rechte, wie seine vorzüg- 



*) Tittmann, G. A. Bürger. (Vor der «Neuen 
vollständigen Ausgabe» der «Gedichte», Leipzig, Brock- 
haus, 1869.) 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte g 
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liehe auffilhning,»*) er fertigte drei probere- 
lationen an, wurde durch majoritätsbeschluss 
der familie erwählt und am i. juli 1772 zü 
Gelliehausen als amtmann beeidigt und ein- 
geführt. Vorher war der grossvater selbst nach 
Göttingen gekommen, um des enkels «kleine, 
schreiende» schulden zu bezahlen und zugleich 
eine kaution von 600 thlr. für ihn zu depo- 
niren. — 

Wie Bürger bereits in Halle sich der thea- 
logie nicht ausschliesslich gewidmet, so fand 
er auch in Göttingen «noch immtr zeit, die 
schönen Wissenschaften gründlicher zu studi- 
ren, als man sie gemeiniglich zu studiren 
pflegt.» **) Zunächst wirkten die von Klotz 
empfangenen anregungen noch nach. Er ar- 
beitete die «Nachtfeier der Venus» um zu einem 
gereimten Carmen, welches Ramler noch wei- 
ter feilte und im Deutschen Merkur 1773 her- 
ausgab. In seiner «Rechenschaft über die Ver- 
änderungen in der Nachtfeier der Venus»***) 
sagt Bürger darüber: «Die Nachtfeier ist mein 
erstes gedieht; das erste nämlich von denjeni^ 
gen, die durch den druck bekannt geworden 
sind^ Ich habe zwar schon weit früher lieder 
gedichtet, allein niemals eins für w'erth 
achten können, dem publikum vorge- 



♦) Tittmann, a. a. o. 
**) Boie an Gleim, a. a. o. 
*♦*) Von Bui^er selbst wurde dieser anfsatz nicht 
publicirt, erst Reinhard nahm ihn in seine ausgaben 
auf. 
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zeigt ZU werden.» Es ist bekannt, wie der 
dichter an diesem (völlig inhaltlosen) werke 
auch später, bis an sein ende, fort und fort 
korrigirte und zuletzt meinte: es könnte wohl 
für die deutsche vers- und reimkunst eben das 
werden» was der berühmte Kanon des Polyklet 
für die bildhauerei. Es war indess diese para* 
phrasirende Übersetzung des PervigUium für 
Bürger eben so gut nur formstudie, wie seine 
Ilias, von der er 1784*) urtheilte: «Ich ber 
reue die zeit und mühe nicht, welche ich an 
eine jambisirte Ilias^ die wirklich auchgrössten- 
theils fertig geworden ist, aber nie ö f f e n t - 
lieh erscheinen wird, verwendet habe. 
Denn ich fühle, wie mich diese athletische an- 
strengung gestärkt hat. Das lange, beharrliche 
und dennoch oft vergebliche durchwühlen des 
ganzen Sprachschatzes musste mir nothwendig 
eine genauere kenntniss desselben erwerben, 
als ich sonst jemals erlangt haben würde. Wenn 
ich nunmehr wirklich etwas in der spräche ver- 
mag, so habe ich es vielleicht blos jener Übung 
zu danken.» 

Eben diese Iliasstudien trieb er in der 
ersten göttinger zeit und veröffentlichte in 
ELlotzen's Deutscher Bibliothek (17 71) «Ger 
danken über die Beschaffenheit einer deutschen 
Uebersetssnng des Homer,» nebst 425 versen 
aus der «ersten Rhapsodie» der Ilias. Wir fin- 



♦) In Goeckings Journal von und für Deutsch« 
li&d, I. band, Ellrich, 1784. 

8* 
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den hier die erste einwirkung Her der 's auf 
ein empföngliches, kongeniales gemüth. 1767 
waren die «Fragmente über die neu^e deut- 
sche Literatur» erschienen. «Lasst uns sein 
buch» ruft Bürger «seite 6€ au&chlagen und 
bis seite 69 lesen! Was lehrt er uns hier? Av£ 
die frage: was sollen wir aus der alten poe- 
tischen zeit der Griechen durch Übersetzungen 
für unsre spräche rauben? antwortet er: nur 
nicht die sylbenmasse! Er erkl^^ sich 
hierauf vortrefflich. Der hexameter, Idirt er, 
lag genau in der spräche der Griechen; er war 
ihrem ohr und ihrer kehle am gemässesten . . . 
Wir, die wir mit weniger accenten monoto- 
nischer reden, sind an die mensur eines hexa- 
meters nicht gewöhnt. — Gebet einem gesun«- 
den verstände ohne Schulweisheit jamben, dac- 
tylen und trochäen zu lesen, er wird sogleich, 
wenn sie gut sind, skandiren; gebet ihm einen 
gemischten hexameter, — er wird nicht damit 
fortkommen. Höret den kadenzen beim ge- 
sange der kinder und narren zu, sie sind nie 
polymetrisch ; oder wenn ihr darüber lacht, so 
geht unter die bauem. Gebt auf die ältesten 
kirchenlieder acht: ihre falltöne sind kürzer 

und ihr rhythmus ist einförmig. Nichts 

kann wahrer sein, als was herr Herder hia: 
sagt; und wenn es gleich nicht so ^el beweiset, 
dass man gar keine deutschen hexameter 
machen müsse, so beweiset es doch zuver- 
lässig, dass Homer nicht in hexametem über- 
setzt werden soll . • . . Durch was für eine? 
Durch eine versart, die ebea so genau in d«r 
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der deutschen spräche liegt und unserm ohre 
«besnso natürlich ist als der hexameter den 
•Griechen war. Und das sind die jamben, wie 
Jberr Herder richtig bemerkt» Ebenso bedeut- 
sam sind des jungen Schriftstellers worte über 
.die Sprachbehandlung: «Unsre alte spracht 
hatte eine schöne präcision, anstand, eine rüh- 
rende, natürliche einfalt, starke färben und 
einen männlichen Charakter. Herrliche eigen- 
schaften^ die spräche einer Bias abzugeben ! . . . 
Die poetischen bücher der heiligen schrift hat 
laither mit dem besten geschmacke für seine 
Zeiten so echt deutsch und so feurig übersetzt, 
dass man darüber erstaunen muss. Ein fieissi- 
ger Sprachforscher müsste unsre neuere spräche 
mit den vortrefilichsten schätzenaus den Schrif- 
ten dieses bewunderungswürdigen mannes, wo- 
vor unsem hominibus ddicatulis so ekelt, be- 
reichem können.'*') Soldie Schriften, die alten 
minnesänger, dierhythmen, welche inSchilteis 
Thesaur stehen nebst andern überbleibsein der 
alten spräche und dichtkunst studire der Über- 
setzer des Homer ebenso fleissig als sein grie- 
chisches original.» 



*) Das wahre verhältniss der spräche Luther's 
zu dem Deutsch des Meister Eckardt, des Tauler, 
des Verfassers der Deutschen Theologie und anderer 
Prosaschriftsteller des 13. und 14. Jahrhunderts konnte 
Bürger natürlich noch nicht aufgegangen sein; sind 
doch selbst heute Franz Pfeiffer's goldene worte hier- 
über noch nicht zur allgemeinen ansieht geworden. 
Vgl aTheologia Deutsch» ed. 1851 p. VI und VIL 
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Bekanntlich wurde diese Iliasübersetzung 
niemals fertig, trotz der 65 louisd'or, welche 
Goethe als aufmunterung vom Weimarer hof- 
kreise dem dichter zukommen liess, als er 1776 
im «Deutschen Museum» eine fortsetzung jenes 
ersten Unternehmens in aussieht gestellt hatte» 

1784 bekehrte sich Bürger zum hexameter 
und Hess die ersten vier gesänge als probe er- 
scheinen, nachdem er gleichfalls im «Deutschen 
Museum» 1777 schon «Dido, ein episches Ge- 
dicht, aus Virgils Aeneis gezogen», hexame- 
trisch behandelt hatte. Die oben angeführte 
Selbstkritik über die jambisirte Ilias gilt auch 
für diese hexameterversuche. 

An einen Wiederabdruck dieser Übersetzun- 
gen kann ein verständiger herausgeber so we- 
nig denken als an den der novelle des Ephe- 
siers Xenophon, welche Bürger ungefähr 1769 
(erste ausgäbe : Leipzig 1775) übertrug und von 
der er in der vorrede sagt : «Leider weiss ich 
selber zu gut, dass ich etwas viel gescheuteres 
hätte thun können als ein albernes romänlein 
zu verdeutschen.» 

Wenn diese klassischen Studien auf die 
hallische zeit zurückweisen, aber doch schon 
von dem neuen, Herder'schengeist angehaucht 
sind, so tritt in Göttingen zugleich ein ganz 
neues phänomen in den gesichtskreis des 
-Klotz'schen schülers: Shakespeare und Percy's 
Relics. 

In der zueignung zu der 1784 erschiene- 
nen, 1777 für Schröder begonnenen Macbeth- 
übersetzung heisst es: «Diesem Macbeth, mein 
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ewig geliebter Biester, habe ich deinen namen 
zum zeugniss vorgesetzt, wie unvergesslich 
mir jene Göttingischen stunden sind, da wir 
uns zusammen mit einer art andächtigen ent- 
zückens des grössten dichter-genius freuten, der 
je gewesen ist und sein wird.» MitBiester, 
dem späteren herausgeber der Berliner lyionats- 
schrift, hatte Bürger in den Göttinger studenten- 
jahren einen förmlichen Shakespeareklub ge- 
gründet, dem sonst noch Matthias Christian 
Sprengel aus Rostock, der nachmals mit Goe- 
the in Wetzlar befreundete baron von Kiel- 
mannsegge, der als Musenalmanachsherausge- 
ber so bekannt gewordene Boie und andere 
angehörten. In diesem cirkel wurde nur in 
Shakespeare's ausdrücken geredet und einmal 
feierten sie ihres dichters geburtstag mit so 
öffentlichem jubel, dass sie ihren rausch im 
carcer ausschlafen mussten. — In der vorrede 
zu der erwähnten, nun auch längst, freilich 
nicht durch Schiller, überflügelten Übersetzung 
drückt Bürger seinen Shakespearekultus noch 
besonders stark aus : «Von dem stück lässt sich 
fast unbedingt behaupten, dass es voll solcher 
Schönheiten sei, die alles übertreffen, was der 
menschliche geist in dieser art j.e hervorge- 
bracht hat, je hervorbringen wird. Ich bin 
zwar ein armer, aber doch nicht der aller- 
ärmste unter allen erdenwürmern; dennoch 
kriecht mein genius, auch in seinen glücklich- 
sten, licht- und kraftvollsten weihestunden, so 
tief unter der hoheit und grossmacht jener 
scenen vor und nach der that im zweiten 






3 Bde;) gyfifenew tcod du ansn^ mAncumi 
tmdmödgm sm^ &md i^^kubm r767 (Göttio^ 
geHy fictorniiis Bcyranfgri), £i der TgiatTTw 
g^estalt wird es BCEc^ez oime zweffei, so^ssA, 
a^ er fie naireraäSEt beog, zngän^Sdt giewor- 
<fe& seiiLr fHÜsoS bqicTifety dsss es «oni. d&esc 
fcr3Ceg5Ctxii2ier)2eft sem. haTufh ocfe gcwutCbsBEj» 
Aber aixdi die Fnmxoaeii, Baßener nnd 
Sp>SfXiittht3CQ.^Sit jimnife gmiffnschalfficfe nzul 
'BiAtrtTwaiatt 179^ ocxJi eme nov^e^ weicite 
Beuger, dorcii eme wette TeaaSasst, in sps- 



B fakw E lniq^e i w ene f etia Aen mni zbo- fie 
gedichte, wcidie bei BSrger in &sea Tier 
^iiwt^tt yahxcik cnWanden, von. jenen dien 



wenig oder gsa nidits^ Es er«inenaidiesdbeii 

zum dieil in dem von Boieund dem ganz ftan* 

it^ssdi gebildeten, später mit Goedie befirean- 

deten. Gotter, nach dem mnster des 1765 in 

Paris entstandenen A/manack da wutsa 1770 

l>egrfindeten Mnsenalmanach, nnd zwar znerst 

^i3LB trinklied «Herr Bachos ist ein braver wi^tT^T^m 

im pihrg2aig 1771. Boie hatte gemeint, in die- 

ffcr bmlesken versart könne sein freund das 

vor^glichste leisten. Im Mosenahnanach von 

1772 standen «das harte MSdchen» nach Fax- 

«eil (Johnsorfs mglish pods XXVII^ 15); «An 

aen Traumgott» nach Walker {ib, XVI^ 57); 
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und «Das Dörfchen» nach Bemard. Also nur 
S1t)ersetzungen. Ungefähr gleich2eitig mit die- 
sen Sachen sind «An ein Maienlüftchen» (mai 
1769), «Lnst am Liebchen» (juiri 1769), 
«Stntzertändelei» (august 1769)-; «Adeline» 
nach Parnell (Januar 1770), «An Arist»(i77o), 
«Huldigungslied» (märz 1770), «An die Hoff- 
nung» (august 17*70), weldie alle zuerst in die 
ausgäbe der gedrehte von 1778 aufgenommen 
wurden. Ferner zwei kleinigkeiten «Gabriele» 
(märz 1772) und «Amors Pfeil» (1772). 

Ueber das «Dörfchen» schrieb der gute 
Gleim, der Bürger inzwischen in Göttingen 
kennen gelernt, auch gleich mit fünfzig thalem 
darlehn erfreut hatte^ am i. august 17 71*): 

«Nur noch drei solcher gedichte, so will 
idh sie sauber drucken lassen, sie dem könig, 
der die Bernards, Gressets so gern liest, zu 
lesen geben . . . Mit Ihrem Homer bin ich 
ebenfalls im höchsten grade zufrieden.» 

Bürger selbst dachte über diese erstlings- 
produkte zum glück anders. In einem im 
Morgenblatt, december 1824, mitgetheilten 
briefc an einen ungenannten vom 6. februar 
1772 schreibt er: «Gedichte, die Sie von mir 
verlangen, wollte ich Ihnen gern schicken, 
wenn ich nur fähigkeit und müsse hätte, etwas 
zu verfertigen, das des schickens werth wäre. 
Ich thäte wol besser, wenn ich alles versmachen 
ganz und gar einstellte, denn ich bin wirklich 



*) Liter. Conversationsblatt 1821 Nr. 298. 
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ZU kiafUoSy mich nur denen vom zweiten rangß 
nachzuschwingen. Die Übersetzung des Homer 
werde ich audi schwerlich vollenden.» 

Ebenso an Gleim schon aus Gelliehausen 
am 20. sept 1772: «Mein kleines poetisches 
talent, wenn daran etwas gelegen ist, verwelkt 
bei meiner jetzigen läge fast völlig: denn der 
Actum Gelliehausen etc., der In Sachen 
etc. der Hiermit wird etc. sind gar zu viel. 
Statt: «Ich rühme mir mein Dörfchen hier» 
heisst es : 

//9$t 0t^Utif t»ie 1$t «He feib^ 

€üt% jFleseltt seB Ic9 btn a3eCc9eil» ttcJ* 

Ich habe^ seitdem ich hier bin, nichts, 
schlechterdings nichts, als neulich in einigen 
glücklichen stunden einen lobgesang gemacht... 
Meine Nachtfeier der Venus lege ich in diesem 
brief mit ein. Dies wird wol das letzte sein, 
was Sie von mir erhalten.» Idi schliesse an 
diese wichtigen Selbstkritiken gleich eineäusse- 
rung in einem briefe an Boie vom 18. juni 
X7.73: «Der ton dieses Stücks (der Nachtfeier) 
ist mir schon so fremd geworden, tönt mir 
schon so weit hinten in der ferne und so dun- 
kel, dass ich kaum noch darüber urtheilen un^ 
.entscheiden kann.» Er fühlte, dass jenen ju- 
^endgedichten die Wahrheit und tiefe des 
.selbsterlebten fehlte, dass es nur schatten 
poetischer Vorbilder, und noch dazu deip 
deutschen wesen fremder Vorbilder waren, 
nicht Spiegelbilder der Wirklichkeit. 

Dass die erste ausgäbe von 1778 und die 
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zweite von 1789 alle die genannten gedichte 
trotzdem wieder enthalten, darüber erklärt sich 
Bürger selbst in der vorrede zu der letzteren 
ausgäbe: «Ein gehöriger grad der strenge bei 
dieser neuen ausgäbe meiner theils 1778 be- 
reits gesammelten , theils nachher einzeln er- 
schienenen und endlich gegenwärtig ganz neu 
•hinzugekommenen gedichte, hätte vielleicht 
mehr als die hälfte derselben ganz 
verwerfen mü&sen. Ich traute mir selbst 
zu diesem process nicht Unbefangenheit genug 
zu». Einen andern, vielleicht den wahren 
grund, theilt er aber an Boie (brief vom 20. 
april 1789 bei Althoff) mit: «Du glaubst nicht, 
wie gleichgültig mir die meisten meiner ge- 
dichte, ein dutzend etwa ausgenommen, sind. 
Ich hätte schon dieses mal (bei der zweiten 
ausgäbe) ein unbarmherziges gericht ergehen 
lassen, wenn es nicht auf korpulenz an- 
gesehen gewesen wäre». In seinem hand- 
exemplar des ersten bandes der ausgäbe von 
1789 zeichnete er denn auch selbst als künftig 
wegzulassen an: Mailüftchen; Stutzertändelei; 
An Themire; Menagerie der Götter; For- 
tunens Pranger; Angebinde zu Louisens Ge- 
burtstag. So versichert wenigstens Reinhard, 
der dies exemplar zu seiner 3. aufläge von 
Bürgers gedichten benutzte und die genannten 
stücke dort ausliess. Zum zweiten bände der 
ausgäbe von 1789 hatte Bürger noch keine 
randbemerkungen gemacht. Derselbe beginnt 
mit der «Europa», die ebenfalls dem jähre 
177 1 angehört. Die richtige datirung des ge- 
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dichtes ergiebt der schon erwähnte brief Boie's 
an Gleim vom 28. Januar 1771* «In meiaem 
almanach ist das schöne trinklied von ihm, 
und herr Jacofoi wird Ihnen vidleicht von einer 
komischen romanze «Europa» gesagt haben, 
von der ich ihm fragmente zeigte und die ich 
nächstens Ihnen geruckt zuzusenden hoffe». 

D^n selben genre gehören noch an : «An 
Themire. Travestirt nach dem Horaz» (1773); 
«Die Menagerie der Götter» (1774); «Zech- 
lied» (1777) (nach Guaitetus de M4ippes)\ 
«Fortunens Pranger» (1778). Wenn auch das 
hier und da wirldich witzigein diesen buiiesk^i 
gedichten nicht zu verkennen, so irrte sichBoie 
doch totale wenn er hierin Bürger's talent setzte. 
Literarhistorisch ist diese Opposition gegen 
das schöne klassische alterdium nicht uninter- 
essant, aber von eigentlich poetischem 
werth ist sie nicht Bürger kam später auch 
•auf diese gattung nicht wieder zurück, er über- 
liess sie Blumauer, der dafür und nur dafür ge- 
boren war. 

Wie es scheint, wollte der dichter auch 
die Europa in der dritten pracht-ausgabe seiner 
gedichte weglassen (vgl. ankündigung zu der- 
selben, welcie Tittmann [p. 315 a. a. o.] ver- 
muthlich gesehen hat). 

Im gegensatz zu den eben besprochenen, 
der entwicklungsgeschichte seines talents an- 
gehörigen aktenstücken brachte der Musen- 
almanach von 1773 das erste wirkliche ge- 
dieht von Bürger, welches denn auch sogleidi 
das äuge eines mannes auf sich zog, der von 
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Herderparsönlich in dasgeheimniss der poesie 
eingewoht und selber ein dichter war : Wolf- 
^ang Goethe's. In den Frankfurter Gelehrten- 
Anzeigen vom 13. november 1772 schreibt er: 
«Das Minne lied Yon herm Büxger ist 
besserer zeiten werth, und wenn er mehr solche 
glückliche stunden hat, sich dahin ziuiickzu- 
zaubern, so sehen wir diese bemühungen als 
eins der kräftigsten fermente an, unsre em- 
pfindsamen dichterlinge mü ihren goldpapier- 
nen amors und grazien vergessen zn macäien. 
Nur wünschten wir als freunde des wahren 
geföhls^ dass diese minnesprache nicht für uns 
werde, was das bardenwesen war: blosse der 
koration und mythologie^ sondern dass sich 
der dichter wiedö: in jene zeiten versetze, wo 
das äuge und nicht die seele des lieb- 
habers auf dem mädchen haftete». Bürgers 
anderer beitrag «Die Minne» (jetzt «Lied uxbd 
Lob der Schönen») scheint Goethe «schon den 
fehler zu haben, neuen geist mit alter spräche 
zu bebrämen.» In der that ist das letztere auch 
aus dem frühjahr 1772 und ebenso allgemein, 
abstrakt, konventionell, als das später entstan- 
dene« WinterHed» (diesen titel führt das«Minne- 
lied» in den ausgaben von 1778 und 1789) 
schon die künftigen dem vollen leben ent- 
quollenen töne ahnen lässt. — Interessant ist 
t^ anni«rkung Bürgers im register des>Musen- 
aknanachs von 1773: «der Verfasser der beiden 
gedickte hat versuchen wollen, ob die minne- 
lieder, die noch ^da sind, nicht einen grösseren 
ekifltiss auf unsre poesie liaben könnten, als 
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sie bisher gehabt haben.» Ich erinnere an 
die stelle, die ich oben aus den «gedanken 
über eine Homerübersetzung» mitgetheilt 
(Seite 117). 

Die nächsten gedichte, welche sich an dies 
winterlied anschlössen, bleiben freilich weit 
darunter. Das «Danklied» (im sommer 1772) 
ist eine ziemlich überschwengliche und oft ins 
platte umschlagend Variation zu dem gesang- 
buchslied «Wie gross ist des Allmächtgen 
Güte». Ebenso schwach ist das gedieht an die 
frau hofräthin Liste, die frau seines amtsvor- 
gängers, in dessen hause er anfangs wohnte: 
«An Agathe. Nach einem Gespräche über ihre 
irdischen Leiden und Aussichten in die Ewigr 
keit». (Im somma: 1772). Schon der titel ent- 
hüllt die alteweiberphilosophie. Ein ebenso 
schlechtes occasionscarmen ist «Das Lob He^ 
lenens. Am Tage ihrer Vermählung.» (Im mai 
1773)* sowie nicht viel besser das dem eng- 
lischen nachgebildete «Des Schäfers Liebeswer- 
bung. Für Herrn Voss vor seiner Hochzeit ge- 
sungen». (Im junius 1777.) Dagegen ein vor- 
treffliches gelegenheitsgedicht ist das einzeln 
gedruckte: «Zum gedächtniss meines guten 
^ossvaters Jakob Philipp Bauer, hofesh^rn 
zu St. Elisabeth in Aschersleben.» (Göttingen, 

^773' 4°). 

In den anfang des jahres 1773 fallen end^ 

lieh noch zwei Übersetzungen aus dem Fran- 
zösischen : «Die beidenLiebenden»nach Bürgers 
angäbe von Rochon de Chabannes; und «Das 
vergnügte Leben» von Gr^court. Das letztere 



G. A. BÜRGER 12/ 

habe ich auch unter Voltaire's Contes gefun- 
äen, sowie in Diderots Correspondance tonte I: 
es ist aber nicht weit her und auch Bürger hat 
daraus nichts machen können. Aus den «Bei- 
den Liebenden» hat Schiller sein argument ge*- 
nommen: Bürger gebe nur ein mosaüc von 
ägenschaflten^ kein bild: 

!lili ^nftnt ift He l^ana^ %am 
Itnb ^nno gans an Mtva ^attge }c. 

Schiller hat für dies frühe gedieht, aber nur 
für dieses recht; in demselben kommen indess 
schon Zeilen vor wie die folgenden : 

9ie W^WViit iit i\t in btc ^atlt, 
^t l^ofDt JSfttfantBeit 9et Cage. 



!Sf9t l&aac im ;i6acStn tdset mict 
SSn l^mftiett meinen CBorenf^ieTm; 
jFaft nimmee ntübe Bann man Cic9 
9tt bieCen feibnen XücAen masten. 

#at l^nntrert Xamttn^ Aean^ ntifr Wh, 
ltmf!attetn tWitt meine Ceante« 
ttSaftr fingt nntr Iac9t; Bafti ineint untr fcj^mont/ 
ti6(aiti BTintpett fle anf ij^cet Xante, 
Cflhtst 9to unl> fiiiebet, fkiitsgefc^toinb, 
!l5ringt Batft ein ^nc9<^t1&en/ ^^ Itarten, 
TB^ fttent fie a!Te^ in Iren tl^inb, 
Vfdff elTt ^innntet ixt tien hatten. 
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Das sind ver&e, wie sie unter den zeit* 
genossen nui Goethe und Lenz machen 
konnten. 

Ich habe oben mehrere bezeichnende stellen 
nütgetheilt, aus denen sich Bürgers fast völligie 
Verzweiflung an seinem poetischen talent wäL? 
rend des ersten Jahres in Gelliehausen ergab. 
Diese Stimmung waltet auch noch in dem be- 
rühmten brief an Boie vom 19. april 177^, in 
welchem er die erste andeutung der Lenore 
giebt. Das darin erwähnte, Miller dedicirte, 
aber vom Verfasser selbst alendenlahm» ge- 
nannte liedlein ist das gedieht «Minnesold», 
während mit dem andern «Liedlein» wal^- 
scheinlich die oben erwähnte Strophe an «Ga« 
briele» gemeint ist, die in der ausgäbe von 
1778 «Minnelied» betitelt ist. Schon in dem 
Briefe vom 22. april aber, welchem «der Raoib- 
graf» beilag, regt sich das neue poetische leben 
und in den folgenden schwelgt der dichter in 
naivem entzücken über der allmäligen geburt 
seines (in manchem betracht) grössten werkes, 
der «Lenore»* 

Bereits war eine anzahl von Strophen fertig, 
als Boie (den 8.mai 1773) «herrliche fliegende 
Blätter über deutsche Art und Kunst» ankün- 
digte und am 18. juni antwortete Bürger: «O 
Boie, Boiel welche wonne! als ich fand» dass 
ein mann wie Herder eben das von der 
lyrik des volks und mithin der natur lehrte, 
was ich dunkel davon schon längst gedacht 
und empfunden hatte. Ich.dex^e, Lenore soll 
Herders lehre einigermassen entsprechen». 
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In dem letzten der briefe an Boie, vom ii. 
Oktober 1773, kündigt er bereits eine neue 
ballade, «den wilden Jäger», an, über welchen 
er 1775 an den selben Boie schrieb: «es solle 
seine sonne werden, wie Lenoresein mond».*) 
Merkwürdigerweise hielt Bürger nämlich spä- 
ter die Lenore nicht für sein vorzüglichstes 
werk, sondern pflegte sie wol gar «die alte 
alberne Lenore» zu nennen. Und über eine 
ebenfalls in diesen jähren entstandene bal- 
lade, «Lenardo und Blandine», meldet er 
am II. april 1776 an Boie: «es sei die köni- 
gin nicht nur seiner, sondern auch aller bai- 
laden des heü. römischen reichs deutscher na- 
tion, welcher Lenore den vortritt lassen müsse». 
Boie und Herder zogen auch wirklich, wie 
Weinhold berichtet, diese ballade «in absieht 
der kunst und festeren manier» der Lenore 
vor. A. W. Schlegel hat indessen in seiner 
abhandlung über Bürger in den «Charakteri- 
stiken und Kritiken» die mängel von Lenardo 
und Blandine im vergleich zu ihrem urbilde, 
dem unnachahmlichen Boccaz, richtig hervor- 
gehoben, wenn ich auch der formellen Vollen- 
dung und mancher poetischer einzelheiten 
wegen das werk nicht so niedrig stellen kann. 
Ueberragt wird dasselbe jedenfalls unendlich 
von «Des Pfarrers Tochter von Taubenhain», 
deren erste konception gleichfalls in diese zeit 



*) Weinhold, Heinrich Christian Boie. Halle, 
1868. 

Dr. Grisebach, Literaturgescliichte q 
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fällt, denn Boie schreibt am 27. September 
1776 an seinen freund: «Wie steht es um die 
ballade: Die Kindsmörderin?» — Es sind diese 
drei balladen, dieLenore, der wilde Jäger und 
des Pfarrers Tochter des dichters volles eigen- 
thum, während der eben so vortreffliche Kaiser 
und Abt und andere nur mehr oder weniger 
wörtliche nachbildungen der Perc/schen Samm- 
lung sind, der Raubgraf, dieWeiber von Weins- 
berg, der brave Mann und Frau Magdalis nur 
als Sterne dritter grosse erscheinen. 

Dass auch die Lenore im wesentlichen 
durchaus original, ist jetzt nicht mehr be- 
stritten. Die bekannte recension in 7^ 
Mantkly Magazine^ Seft 1796 sagt übrigens 
auch nur, dass die Lenore vielleicht durch fhe 
Suffolk minuU veranlasst und macht so- 
dann auf die eine, auch wirklich benutzte 
Strophe aus Sweet Williams G>l^<r/ aufmerksam. 

Die benutzung deutscher Volkslieder be- 
schränkt sich auf folgendes: Herder wies (in 
seiner recension von AlthofTs biographie) ein 
ostpreussisches zaubermärchen nach, in wel- 
chem die verse vorkommen: 

^ec Mnntt fcBtint W\t 
^ec Cod reit't Cc^itcn; 

„Unti toiacttm CoHt' mW^ grauend 
Srrt ^0(9 iFeto^ie!» mit mit/' 

Dass Bürger diese nämlichen verse, weiter 
aber auch nichts, von einem dienstmädchen 
namens Christine gehört, erzählt Voss in einer 
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anmericung zu den zuerst im Morgenblatt er- 
schienenen briefen Über dit Lenore. 

A. W. Schlegel berichtete dann noch im 
Merkur vpn 1797 aus eigner erinnerung, dass 
ihm Bürger mitgetheilt, er habe die verse eines 
alten Volksliedes 

mü litt, fiio Utt 

zu der bekannten stelle der Lenore benutzt. 

Die poetische idee der Lenore ist dagegen 
eine sehr alte. In dem indischen gedieht 
Raghuvansa heisst es im 8. buche: 

Qtenttt tfeti 1|itt$trc9letettett^ aTfo leQrt mm*" 

ClteBectet3t tton Hudlett.) 

Wilhelm Wackemagel in seiner «Einladungs- 
schrift zur Promotionsfeier des Pädagogiums 
zu Basel» (1835) «Zur Erklärung und Beurthei- 
lung von Bürger^s Lenore» erinnert femer an 
den vers aus Virgils Aeneide (VI, 444): 

Curae non ipsa in morte rdmquuni 

eine Vorstellung, die in Italien nicht ausstarb 
und von Boccaz in der Nov. V. Giom. IV 
klassisch dargestellt wurde. Der ermordete 
Lorenzo erscheint hier der weinenden gelieb- 
ten mit der bitte, nicht mehr um ihn zu weinen. 
Auch von einem volksliede darüber fuhrt der 
novellist die erste zeile an. — In einem serbi- 
schen volksliede heisst es: 

9* 
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Mm Mt OEcd itt% bit mic% tnüt%t, Miutn, 
cBicHt (te 9l8otn9tettet mtintt ll^ognuttt: 
n^a^ mied auftlt; 6er JScBmtts iCt'^ Urt (^etieBten« 

Am herrlichsten aber wird die idee in der 
grandiosen poesie der Edda wiedergespiegelt : 
Helgi ist im kämpf gefallen , ein hügel 
wird über seinen leichnam errichtet. Am 
abend sieht die magd seiner gattin Sigrun 
ihn zum hügel reiten. Sigrun geht hin und 
spricht: 

l^tltt l^ddr itt, l^tlti, ttiStütfdhtumtn, 
45att3 itt Ute Itättig refc8ent]^ftu0e(jprlt3t. 

Helgi antwortet : 

$inetn tteeuefacBft tu, Siuttm bott Sifafim, 
^afi l^el^i itt mit XeicBentBau Qenetst: 
^n taeineft/ (^MutU^taüt^tt, geimme Zä^ttn, 
^onttettglättsentie; tühUtfit, t^ du it^Mtn utUt* 

Wackemagel nennt es «geschmacklos», 
dass bei Bürger der geliebte der tod selbst sei. 
Schon in einem Volkslied aus Neisse sagt aber 
die braut zu dem todten freier, der die hoch- 
zeit bestellt : 

;,^n eiec^Ct mie Co nacg €tht, 
0ttt QiCt bu (enee kee Cot»)'' 

Cll^nnbeelloen IV, 73 tO 

Das tadelnswertheste ist jedenfalls, dass der 
tod als bestraf er kommt. Der englische kri- 
tiker im Monthly Magazin fand bereits die 
moral der Lenore bedenklich: ihre strafe sei 
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grösser als ihre sünde. Das gedieht ist in der 
tiiat ein monstrumper excessum der moral. 

Allein die Schönheiten im einzelnen, wie 
namentlich die in einem damals ganz neuen, 
acht poetischen realismus ausgeführte geniale 
Schilderung des nächtlichen rittes, — in jedem 
vorgange die magie des epos! — wiegen jenen 
allgemeinen mangel weit auf, und so bleibt die 
Lenore, nach A. W. Schlegel's schönem aus- 
druck, «immer Bürger's kleinod, der kostbare 
ring, wodurch er sich der volkspoesie, wie 
der doge von Venedig dem meere, für immer 
antraute». Nur dass unter dem ausdruck 
fcvolkspoesie» nicht die anfange derselben 
allein, von denen Herder freilich hauptsächlich 
gehandelt, zu verstehen sind. In jenen primä- 
ren naturlauten zeigt sich zwar die individua- 
lität eines jeden volks, das subjektive element 
im grossen, aber abgesehen von dem häufigen 
Übergang solcher Uranfangsdichtung in das 
blos musikalische, tritt hier die individualität 
des einzelnen Verfassers, zurück. Bürger's Le- 
nore und die andern haupt-balladen sind zu- 
gleich acht volksmässig, d. h. nationaldeutsch, 
vom englischen Charakter wesentlich verschie- 
den, und zeigen überall im hintergrunde die 
individualität des denkenden kunstdichters. 
Beides gilt von seinen andern lyrischen ge- 
dichten in gleichem masse. — Der wilde Jäger 
stellt die noch heute lebendigen, ebenfalls 
uralten Volksvorstellungen reiner dar, in treff- 
licher konkreter gestalt und in ebenso glänzen- 
der künstlerischer form, wie sie die Lenore 
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auszeichnet. Die onoinatopoetischen ausrufe in 
beiden gedichten kann nur die Überweisheit ta* 
dein; Walter Scott bildete sie vorzüglich nach: 

« Trampt tramp / alang the land they rode 
sphsh l splash l ahng the sea». *) 

Ja, der deutsche literarhistoriker kann hier mit 
stolz verzeichnen, dass diese beiden werke von 
dem grossen Walter Scott in's Englische über- 
setzt sind, welcher mit ihnen seine Schriftsteller- 
lauf bahn eröffnete: <iTAg chase and William 
and ffelen, two ballads from the german of G. 
A* Bürger. Edinburgh and London i'j^d. 4%. 
Dass Goethe und Bürger sogleich in die spra- 
chen des auslands übertragen wurden, ver- 
brieft uns erst das wirkliche dasein einer neuen 
deutschen litcratur. Walter Scott übersetzte 
auch den Götz. Die Lenore wurde allein 
sechsmal in's Englische, sodann in's Dänische, 
Portugiesische, auch sogar in's Lateinische (!) 
übersetzt. Joukoflfsky, der berühmte literator 
und lehrer des kaisers Alexander übertrug 
sie in's Russische: seine «Ljudmila», hat 
ein russisches lokalkolorit erhalten und ist 



*) Diese zeilen waren als motto zu einem bilde der 
grossen englischen ausstellung von 1871 gewählt, wel- 
ches die Lenore darstellt: zum beweise der unverwüst- 
lichen Popularität des Stoffes, den schon Lady Diana 
Beaudere ihrer zeit illustrirte, wie später Retzsch und 
viele andere. Die wilde jagd gab dem verstorbenen 
Weimarer maier Cordes ein traumhaft geniales gemälde 
ein, das auf der Berliner ausstellung 1868 allgemein be- 
wunderung erregte. 
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mit enthusiasmus in Russland aufgenom- 
men worden. 

Der recensent des Monthly Magazine stellte 
mit feinem verständniss und in mancher be- 
ziehung mit recht des Pfarrers Toditer noch 
höher als die Lenore. Der abgebrochne an- 
fang, auf den der dichter am ende zurück- 
komme, sei unvergleichlich. Für ebenso tief- 
poetisch halte ich die Schilderung der natur 
und der Jahreszeiten, wie sie zu Rosettens zu- 
stand in beziehung gesetzt worden. Das ist 
keine primitive sangbare «volkspoesie», es ist 
gedanke für den denkenden hörer. Das ganze 
ist ein ergreifendes sociales bild in bewunde- 
rungswürdiger individuell realistischer, künst- 
lerischer ausführung. Ich kann daher Schle- 
geFs bemerkung nur äusserst leichfertig finden: 
«Des menschlichen elends haben wir leider zu 
viel in der Wirklichkeit, um in der poesie noch 
damit behelligt zu werden». Wie? die dich- 
tung sollte aus solchen rücksichten in der 
wähl ihrer stoflfe eingeschränkt sein? Das 
wäre ja wieder die alte theorie vom idealen 
Schönen als ausschliesslichem gebiet der 
kunst. Hat Schlegel das von Dante, Cer- 
vantes, Shakespeare, Herder und Goethe ge- 
lernt? 

In betreff der übrigen, sowie nament- 
lich der dem Englischen nachgebildeten 
«episch- lyrischen gedichte» (wie Bürger sie 
1789 nannte) verweise ich übrigens auf 
Schlegers schon citirte, sehr ausfuhrliche ab- 
handlung. 
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Die erste ballade Goethe's*) erschien 
1776 in der «Claudine von Villa Bella»: «Es 
war ein Buhle frech genung», durchaus an den 
von Bürger angeschlagenen ton erinnernd. 
1779 folgte der «Fischer». 1782 «Der König 
von Thule» u. s. w. Die grössten meisterwerke 
der gattung schuf Goethe aber erst 1787: «Die 
Braut von Korinth»; «Der Gott und die Ba- 
jadere»; und ungefähr ein Jahrzehnt später die 
legende «Wasser holen ging die reine» — ein 
unsterblichesballadendreigestirn wahrhaft «phi- 
losophischer poesie». 

Konnte ich Bürger's erste dichter- und 
übeVsetzerthätigkeit (zu der noch die stücke 
aus Ossian nachzii^gen sind, welche auch um 
diese zeit unter Herder'schem einfluss entstan- 
den) und seine balladenschöpfungen skizziren, 
ohne von seinem leben seit 1772 rechenschaft 
zu geben, so wird die fortfiihrung seines 
äusseren lebens nothwendig, wenn die jener 
mehr epischen dichtung parallele eigentliche 
lyrik geschildert werden soll. 

Als die bereits erwähnte hofräthin Liste 
mehr und mehr an einer gemüthskrankheit zu 
leiden anfing , flüchtete sich ihr hausgenosse, 
wie er an Boie schreibt, aus dem Bedlam zu 
Gelliehausen und zwar zu anfang 1774 nach 
dem nahe gelegenen Niedeck. Im hause des 
dortigen hannoverschen amtmanns Leonhart 
trat er bald in ein näheres verhältniss zu dessen 



*) Vgl. das musterhafte «Neue Verzeichniss einer 
Goethe-Bibliothek» (von S. Hirzel) Leipzig, 1862. 
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älteren tochter Dorette und heirathete sie am 
23. november des selben jahres (Weinhold a. a. o. 
p. 199); zog jedoch erst im September 1775 mit 
ihr nach WöUmarshausen in ein für das ehe- 
paar dort neueingerichtetes bauernhaus. 

«Auf eine sonderbare art, zu weitläufig 
hier zu erzählen, kam er dazu, grade diese 
tochter zu heirathen, ohne sie zu lieben*) 
und schon als er mit ihr vor den altar trat, trug er 
den Zunder zu der glühendsten leidenschaft für 
die zweite [Auguste, von ihm MoUy genannt] im 
herzen.» Die worte «zu weitläufig hier zu erzäh- 
len» in diesem selbstbekenntniss (der ab eichte» 
vgl. p. 1 5 1) haben aus den kirchenbüchern eine 
interessante erklärung gefimden : Dorette trug 
schon ein kind von Bürger unterm herzen, als sie 
vor den altar trat ! Als ehrenmann hatte sich 
Bürger also verpflichtet gehalten, diese ehe 
zu schliessen. Aus jahrelangen kämpfen 
entwickelte sich zuletzt ein doppelverhältniss 
zu beiden Schwestern. Molly genas 1783 
zu Langendorf in Ober -Sachsen im hause 
von Bürger's jüngerer Schwester eines sohnes; 



*) Seine liebe zu ihr war bereits wieder erkaltet, wie 
er es selbst in dem wunderschönen gedichte «Schön 
Suschen» schildert. Diesem gedieht widerfuhr die ehre, 
dass Arthur Schopenhauer daraus das motto zu einem 
der berühmtesten kapitel seines hauptwerks «Der Me- 
taphysik der Geschlechtsliebe» entnahm, wie er auch bei 
jedem anlass auf Bürger, «dieses ächte deutsche dichter- 
genie, dem die erste stelle nach Goethen gebüre» hin- 
wies. «Schiller's kalte und gemachte und Uhland's 
schlechte balladen haben 100 leser gegen einen, der 
Bürger's unsterbliche balladen wirklich kennt». 
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Dorette kam im folgenden jähre mit einer 
tochter Marianne nieder und starb an den 
folgen der entbindung am 30. juli 17S4. 

Bürger war inzwischen seines amtes, das 
ihm nie besonders zugesagt hatte, wie wir schon 
aus dem briefe an Gleim sahen (p. 122), völlig 
überdrüssig geworden. In einem geburtstags- 
gedichte an die «gnädige frau Luise Wilhelmine 
von Uslar, geb. von Westemhagen» scherzte 
er zwar am 14. september 1782 : 

ff€in t0t» — tci6t iFcaa ShtXtitto — 

t»t»ertit mit^ mit CacelCen. 

üt totrfe mit JSeti mut Xm mtcf in 

tool nac9 tiot JCMt fttOett'^ 

Mit tiefer bitterkeit hatte er aber schon 
einige jähre vorher das glück angeklagt, wel- 
ches seine gaben nach frevler laune vertheile 
und fiir ihn nur nieten habe. Es ist in dem 
gedichte «Fortunens Pranger», welches zuerst 
1779 im Musenalmanach erschien: 

OSietett^ Mitttn'i Mt^ti at# ftaglt Jdieten) — 
nun, to niete bic9 beim fatt util» matt! — 
3ur y^ttutUnnu toin icj^ bie duc9 Bieten, 
toa^ noc$ ifteinee bie ge&oten 9dt« 

•ISicBt mit €t^ttn mnA «an nacS bit CcBnellcn/ 
ttiie ein XuftidmacSet ettna tt%ntVit: 
an ben 'Ptanutt unb in OEifenCcBeYIen 
Cei^ iFortuna^ tc^im^tiitt auj^teCteSt! -- 

9enn fie iCt; fie ift bie €^ttnMt, 
bie ba# ätgttt JScSanbaefinbel lieBt 
unb nur Celten i^ttt WaUntt üote 
einem ^iebetmann $u %i(un uX6u 



G. A. BÜRGER 139 

Einen letzten Verzweiflungsschritt that er, 
als er am 29. juli 1782 einen brief an Frie- 
drich den Grossen schrieb und um die an- 
stellung an einer preussischen universi^t oder 
sonstwie nachsuchte. Grosskanzler von Car- 
mer empfahl darauf Bürgern auch wirklich dem 
universitäts-oberkurator von Zedlitz, erhielt 
aber von diesem die antwort : «Der kurhan- 
noversche amtmann Bürger sei wie alle mit 
dem geniewesen sich auszeichnenden Schön- 
geister zum erzieher und Jugendlehrer nicht zu 
gebrauchen.» Herr von Carmer theilte dies 
sehr schonend und verbindlich an Bürger mit 
und schloss sein schreiben vom 1 9. november 
1782: 

«Dessen aber können Sie sehr gewiss sein, 
dass ich alles anwenden werde, den hiesigen 
landen einen mitbürger wiederzuverschaffen, 
der ihnen so viel ehre macht und dadurch der 
weit zu zeigen, dass man auch bei uns die Ver- 
dienste des wahren gelehrten ebenso gut zu 
schätzen weiss, als des Soldaten und des 
finanziers.>» 

Dem entschluss, sein amt aufzugeben, blieb 
Bürger aber trotzdem und um so mehr getreu, 
als er durch intriguen des hofrath Liste bei der 
regierung wegen pflichtwidrigkeiten verklagt 
worden war. Er rechtfertigte sich durchaus 
gegen diese beschuldigungen, nahm aber zu- 
gleich im jähre 1784 seine entlassung und Hess 
sich unter Heyne*s, Kästner's und Lichten- 
berg's vermittelung als privatlehrer in Göttin- 
gen nieder. 
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Bald nachher, den 27. juni 1785, wurden zu 
Bissendorf «Herr G. A. Bürger, dichter und 
lehrer des deutschen stils zu Göttingen und 
Demoiselle Auguste Marie Wilhelmine Eva 
Leonhart» kirchlich eingesegnet Aber schon 
nach kaum siebenmonatlicher ehe, am 9. Ja- 
nuar 1786, verzeichnet das Göttinger kirchen- 
buch den tod auch der zweiten frau Bürgers, 
an den folgen ihrer niederkunft mit einem 
mädchen. 

Mit dem gedieht «Himmel und Erde», 
dessen erste Strophe der dichter schon in dem 
briefe an Boie vom 6. mai 1773 mittheilt und 
das in die erste ausgäbe von 1778 nicht auf- 
genommen wurde, eröffnen die berühmten 
MoUylieder, welche die herausgeber — ununter- 
brochen von heterogenem — zu einer ganz 
neuen gesammtwirkung vereinigen sollten. Dies 
erste gedieht enthält schon, wie eine opern- 
ouvertüre, alle themen, welche nachfolgen wer- 
den, im keime in sich. In dem ganzen haben 
wir die komplicirte passionsgeschichte eines 
modernen gemüthes, die süssesten freuden und 
die tiefsten seelenschmerzen einer liebe, die 
unendlich viel individueller als die Petrarka's 
oder auch der minnesänger war, ünden hier 
ihren poetischen ausdruck. Ebenso individuell, 
überall dem wirklichen leben, der tiefsten em- 
pfindung entwachsen wie der inhalt ist, ist es 
auch die spräche: stets die anschaulichsten 
bilder, oft ausdrücke aus dem sogenannten ge- 
meinen leben mit glücklichster naivet'ät einge- 
führt, fast völlige abwesenheit aller poetischen 
floskel und phrase. 
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Die liebe zu Molly und die dieselbe ver- 
herrlichenden gedichte haben dem dichter na- 
türlich den Vorwurf der unsittlichkeit von Sei- 
ten der Philister zugezogen , während grade in 
diesen gedichten und namentlich in den beiden 
berühmtesten der «Elegie als Molly sich los- 
reissen wollte» und dem «Hohen Lied» das 
ethische gefühl zu seinem schönsten recht 
kommt: 

„WtwXf o^ott/ in €%titttnXsinHn 
aut tiet OErtie lueit unb ^ttit, 
iCt jd ftein $Qrtac bocSantien 
mefcBet ünttt XieBe tatt^u 

«Bitgenti^ itt ein JS^dTt nnt% offen 
fut bet l^offttunji Xd&eCt^eitt 
unir au(9 Wünit^tn otiet l^offen 
fcj^eint y^ttittt%tn «at 5« fein»" 

\Jnd so fleht er am Schlüsse nur ihn wenig- 
stens nicht ganz von ihrem angesicht zu Ver- 
stössen, indem er verspricht: 

<lgi(j|t ein tSrümcBen nuc su fitiMtn, 
T^a^ in bieCent <lEben fifüdt* 

Ebenso rührend sind dann die selbstan- 
klagen, dass er jenes versprechen doch nicht 
halten konnte, in dem hohen Hede : 

^^ttluf e^ imt aui boUer JSeefe: 
CcBttlblQj^ mae i^c T^ecs nnb ^Int 
mxcfitf Zitl tiie Büut ißmu, 
Q Co trifft Cie meine ifegU/ 
5Fe8Ie meiner Xieöe^tautö." 
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Und in prosa an Boie nach Moll/s tode: 
aDer Allbarmherzige wird mirs um seines 
lieblingswerkes willen verzeihen, was ich im 
höchsten taumel der liebe zu diesem verbrochen 
habe. An dieser herrlichen, himmelsseelen- 
vollen gestalt duftete die blume der Sinnlich- 
keit allzu lieblich, als dass es nicht zu den 
feinsten Organen der geistigen liebe hätte 
dringen sollen . . . Aber wozu noch die worte? 
Hin ist hin, verloren ist verloren.» — 

G o e t h e 's erste liebes-gedichte, nach seiner 
bekanntschaft mit Herder — denn die leipzi- 
ger lieder von 1770 gehören noch ganz der 
alten, unlebendigen, französischen manier an 
— erschienen 1775, namentlich das schöne 
«Mir schlug das Herz, geschwind zu pferde», 
welches wenig Bürger'sches hat, dagegen sein 
gedieht, «Hab oft einen dumpfen düstern 
Sinn» (1776) sehr merkwürdig an einiges in 
den Molly-liedem erinnert. Etwas ähnliches 
wie crHans Sachsens poetische Sendung» oder 
«Mein altes Evangelium» (beide auch 1776), 
die ersten blumen der Goethe'schen gedanken- 
poesie, hat Bürger freilich nicht hervorge- 
bracht. — Wie Goethe Bürger's erste lyrische 
anfange freudig begrüsst, so gedachte er die- 
ses «an- und eingeborenen talents» noch im 
alter (1824) mit wahlverwandter theilnahme.*) 



*) In einem briefe an Reinhard, den dieser in 
seiner vollendeten rechtmässigen ausgäbe (Berlin, 
Chiistiani) abdrucken liess. Siehe S, Hirzels Goethe- 
bibliothek. 
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Als dritte abtheilung der Bürger'schen ge- 
dichte ergeben sich endlich die «Sinngedichte», 
die Schiller «als Bürger's starker nerviger ma- 
nier nicht zusagend,» gern entbehrt hätte. 

In kerniger schlagender weise stigmatisirt 
Bürger hier politische und akademische zeitzu- 
stände, giebt, wie Goethe «den recensenten- 
hunden» auch seinerseits einige amüsante fuss- 
tritte und erreicht namentlich in den höchst 
persönlichen stücken, den kurzen energischen 
aufschreien des gemüths, oder in den epi- 
grammatischen ohrfeigen, die er wider ihn bel- 
fernden lumpen ertheilt, den gipfel der gattung. 

Diese Epigramme bilden den schlussstein 
seiner dichterischen thätigkeit, sie entsprechen 
wie die «zahmen Xenien» dem höheren alter, 
das sich bei Bürger durch seine Schicksale frü- 
her, als es in seinen jähren lag, geltend machte. 

Nach dem tode Mollys besuchte ihn Boie 
und schrieb über seinen freund am 17. Sep- 
tember 1787 an Voss: «Er ist der selbe und 
nur äusserlich feiner geworden und sehr nie- 
dergedrückt. Er mag nicht dichten und sitzt 
bis über den hals in Kant vergraben, den er 
sehr lieb gewonnen hat und, eine ketzerei in 
Göttingen, über ihn lesen will». In dem letz- 
teren Vorsatz bestärkte ihn namentlich Lichten- 
berg, und Bürger las auch wirklich «über die 
kritische philosophie». Mit welchem enthusias- 
mus und verständniss er sich mit Kant be- 
schäftigte, geht aus dem im «Gesellschaften» 
1S23 veröffentlichte brief an den Leipziger 
Kantianer Born hervor, der ihm in zuvorkom- 
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mender weise geschrieben und eine abhand- 
lung übersandt hatte. Wahre befnedigung 
hat Bürger als docent aber nie gefunden; es 
fehlte ihm die gäbe des Vortrags und noch 
mehr eine empfängliche Zuhörerschaft in Göt- 
tingen. 

Ausser über die kritische philosophie, las 
er auch über ästhetik und geschichte. Dass 
theils bei lebzeiten geschriebene historische 
abhandlungen, wie «die Republik England»! 
theils seine Vorlesungen später veröffentlicht 
und zum theil in seine werke aufgenommen 
wurden , kann ich nicht billigen. Denn diese 
ganze thätigkeit war des dichters sache nicht. 
Dass sich namentlich in seinen Vorlesungen 
über deutschen stil und spräche manche in- 
teressante und noch heute beherzigenswerthe 
stellen finden, ist gewiss. So heisst es in einem 
dieser von Reinhardt herausgegebenen manu- 
skripte: 

«Ist irgend in dem ganzen gebiete der 
Wissenschaften etwas werth, dass männer sich 
damit beschäftigen, so ist es die muttersprache. 
Sie kann zu allem übrigen sagen : ohne mich 
könnt ihr nichts thun. Ja, sogar all euer gutes 
oder schlechtes thun hängt von mir ab. Wer 
mich verachtet, der wird wieder verachtet von 
seinem Zeitalter, und schnell vergessen von 
der nachweit. Wer schlecht schreibt, und 
schriebe er aiich noch so vortreffliche sachen, 
ist ein geschmückter tänzer mit klumpfüssen, 
und fehlerhaft schreiben, ist so viel, als zer- 
rissene schuhe tragen, woran die löcher mit 



G. A. BÜRGER I45 

kartenblättern ausgelegt sind. Ich könnte 
einem lieber jede andere gelehrte sünde ver- 
zeihen, als eine Sprachsünde. Denn nichts 
steht der ehre unserer literatur mächtiger ent- 
gegen als Schlechtschreiberei, und es ist 
schändlich, himmelschreiend, und, — o, was 
weiss ich alles? — dass unsere grössten und 
besten gelehrten so überaus liederlich oft 
schreiben!» 

In der ankündigung seiner Vorlesung (1787): 
«Nun sollte man denken, wunder wie leb- 
haft, wie allgemein der eifer und das bestreben 
nach vollkommener Schreibart, wunder wie 
auffallend und glänzend der erfolg sein müsse! 
Allein nichts weniger, als dieses! Der mann 
von verstand, kenntniss und geschmack sehe 
doch nur die gedruckten sowohl, als unge- 
druckten Schreibereien selbst unserer neuesten 
Zeiten an, und erstaune nicht über stilistische 
greuel jeder art bei einem wahrlich nicht klei- 
nen häufen unserer scribenten. Selbst grosse 
weit und breit umherrauschende namen sind 
davon nicht ausgenommen. Ich muss es hier 
gerade heraussagen, wie sehr es auch ver- 
driesse , da es meiner warmen Vaterlandsliebe 
noch weit mehr schmerzt, mit dürren worten, 
von denen nichts abgehen kann, muss ich's 
heraus sagen, dass mir aus der ganzen literär- 
geschichte kein aufgeklärtes schreibendes volk 
bekannt ist, welches im ganzen so schlecht 
mit seiner spräche umgegangen wäre, welches 
so nachlässig, so unbekümmert um richtigkeit 
und Schönheit, ja, welches so — liederlich ge- 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte lo 
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schrieben hätte^ als iMsher wiser deutsdiee 
volk.» 

Stil und inhalt erinnern merkwürdig aa 
Schopenhauers abhandlung über den selben 
gegenständ. 

In jenen ersten göttinger jähren bereicherte 
Bürger auch die komische literatur um ein 
wichtiges prosawerk, den «Münchhausen», den 
er nadi A. EUissens trefiflicher gelehrter ein^ 
leitung zu seiner ausgäbe (Götttngen, Dieterich, 
1849, nur in dieser ausgäbe steht die Einlei- 
tung vollständig, in den späteren ist sie erhdi^ 
lieh abgekürzt worden) freilich nur aus einem 
englischen original 1787 verdeutschte und nur 
hier und da, im verein mit Lichtenberg, er- 
weiterte. 

Rollenhagens Froschmäusler wollte er eben- 
falls und zwar in den kurzen reimpaaren des 
Originals bearbeiten; er kam indessen ni<^ 
über den prolog und die ersten 50 verse htnaus, 
welche Reinhard nach des dichtens tode aus 
dem manuskript edirte, beliebter korpufknz 
seiner ausgäbe halb^. 

Weitere komische anlaufe nahm Büi]ger 
1 791 («Akademie der schönen Redekünste») in 
einem fragment gebliebenen epos «Bellin», 
dessen fabel er dem Ariosto entlehnte. Es sind 
nur zwei dutzend ottaven, aber in meisterhaf- 
ter formeller behandlung, wie sie vor ihm nur 
Wilhelm Heinse, der erfind» der deutschen 
ottave rime und zwar sdion «773 in jener 
«Laidion» geschrieben hatte, von der 'Goethe 
bewundernd meinte, er hätte nicht geglaubt. 
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dass SO etwas in deutsclxer spräche roöglidi 
wäre. 

Der laxen Wielandschen art angeh($rig ist 
dagegen die arst im Miügenalmanach von 1794 
erschienoQe «Königin von Golconde» nach 
Bouflers prosa. Bei dem Franzosen entschädigt 
für die tiefe des inhalts die natürliche, bezau- 
bemde frivolität der behandlung, die grazie d&c 
Sprache, die eleganz der künstlerischen abrun- 
dung. Allein der leichtfertige Wieland war in der 
nachahmung dieser franzödschen eigenschaften 
glücklicher als der tiefere, deutschere Bürger, 
auf den vielmehr der von ihm hinzugedichtete 
schluss zu seiner 1793 erschienenen Über- 
setzung des übrigens langathmigen und lang- 
weiligen briefes Abälards an Heloise von Pope 
ausschliesslich anwendung findet : 

75ti Hern Xiete mtin nnti ttintt Sc^mtt^t» 
iuetiie itStti 1|ilrec# V&tutt ttttgti 
ittnn Mot ter Selpefftt ItUit die lletstn^ 
tfteUSem fieffttt tttt H^evs ^m VHattn tc^&du 

Sachen wie die «Königin von Golk<mde» 
oder Wieland's «Komische Erzählungen» kom- 
men aber nicht von herzen und gehen nicht 
zu herzen. 

Wir wissen aus Althoff, dass Bürger in Göt- 
tingen sehr viel nur des honorars, das heisst 
des täglichen brotes wegen schrieb, namentlich 
d&e Übersetzungen, wozu auch «Benjamin Frank- 
üj^ Jugendjahre, von ihm selbst beschrieben», 
Berlin 1792, gehört. Nur aus diesem gründe 

10* 
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übernahm er auch, zu dem seit 1779 bis zutn 
tode redigirten Musenalmanach, 1791 noch ein 
neues, in Berlin erscheinendes Journal «Die 
Akademie der schönen Redekünste», das er 
hauptsächlich durch eigene beitrage speisen 
musste. Der Musenalmanach brachte ihm 
durch seinen freund und Verleger Dieterich, 
der ihn überhaupt oft durch Vorschüsse imter- 
stützen musste^ einige hundert thaler jährlich. 
Und doch hatte Bürger allein von dem hono- 
rar seiner gedichte völlig existiren können, 
wenn ihm sein eigenster verdienst nicht durch 
die nachdrucker geraubt wäre. Ueber diese 
heillosen damaligen rechtszustände klagt er 
selbst mit gerechter indignation in der vorrede 
zur zweiten ausgäbe seiner gedichte. 

Unter den eben geschilderten aufreibenden 
thätigkeiten begann nun auch Bürger's kränk- 
lichkeit mehr und mehr zuzunehmen, das 
gedieht «Vorgefühl der Gesundheit. An Boie» 
war leider eine täuschung gewesen und Althoff 
theilt folgenden stossseufzer seines freundes 
in nackter prosa mit : «Immerwährende kränk- 
lichkeit des leibes belastet mehr denn allzu oft 
die natürliche kraft und thätigkeit meines 
geistes mit so drückenden fesseln; sie lähmt 
dergestalt die lebendigsten springfedem de§ 
herzens: dass bisweilen kein leben, kein stre- 
ben, kein wünsch mir noch übrig zu seyn 
scheint, als der letzte wünsch aller mühebe- 
ladenen und müden, der wünsch, aus einem 
beschwerlichen zusammengepressten daseyn 
in die ruhe des nichtseyns hinab zu taumeln.» 
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Am deutlichsten und ergreifendsten tritt 
die ganze unglückliche göttinger existenz, 
in der nur das verhältniss zu den jungen A. W. 
Schlegel als lichtblick erscheint, uns in Bürger's 
so sehr schönen, (von dem ersten herausgeber 
und andern philistem nach ihm als «cynisch 
und widerwärtig» denuncirten) briefenan Meyer 
entgegen, die ich daher an dieser stelle nach- 
zulesen bitte. (In dem buche : «Zur Erinnerung 
an Meyer, den Biographen Schröders.» Braun- 
schweig 1847). 

Der bitterste kelch war* ihm aber noch für 
die letzten jähre seines lebens aufgespart : seine 
dritte ehe. Auf die in den briefen vom i4.märz 
1790 an Meyer, vom 22. april 1790 an einen 
ungenannten (zuerst im Allgem. Litterar An- 
zeiger von 1799) von ihm selbst erzählte art 
hatte er sich mit dem «Schwabenmädchen» 
verlobt. Die Vermittlerin dieses bündnisses, 
eine frau Ehrmann*) in Stuttgart, hatte die 
braut als ein- vortreffliches und namentlich auch 
schon gegenwärtig vermögendes mädchen ge- 
schildert, mit sicherer aussieht auf mehrere be- 
deutende erbschaften, und so glaubte Bürger 
sowohl seinen drei unmündigen kindem eine 
mutter geben, als auch seine äussere läge durch 
diese heirat erheblich verbessern zu können* 

Zwar warnte ihn Meyer durch ein ihm aus 
Italien mit der Unterschrift «Frau Menschen- 
schreck» zugesandtes gedieht, und auch seine 



*) Briefe von G. A, Bürger an Marianne Ehrmann. 
Weimar 1802. 
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freundin Elisa von der Recke rieth ihm von 
der heirat ab. Bürger antwortete der letzteren- 
in einem sehr ausführlichen briefei «Foetisch- 
phantasiereich fing meinliebeshanddan: aber 
ich hoffe — meine ehe soll prosaisch glücklich 
sein.» Von den übrigen inhalt dieses briefes> 
theilte frau v. d. Recke im Gesellschafter von 
1823 noch folgendes mit: 

«Vorzüglich ist mir im ge^ächtnifis ge- 
blieben, dass Bürger, als durch die geistreichen 
und gefühlvollen lieder und briefe des mädchens 
aus Schwaben sein herz und köpf schon ganz 
gefangen waren, er seine geliebte um ihr bild- 
niss gebeten habe. Dies sei nach einiger zeit 
angekommen, von einem herzlichen briefe be- 
gleitet. Mit ungeduldiger liebe habe er das 
packet eröffnet, sei aber von angst undschreckea 
ergriffen worden, als er das schöne bild einer 
hardie brünette ei\A\c\tt. Ihm war, als schwebte 
seine sanfte, holde, blonde Molly, in aller milde 
ihres liebreizes, seiner seele vor. Er sah wieder 
auf das bild der schönen brünette hin; ihr 
feuriger blick schreckte ihn noch mehr; er 
warf das bUd und den noch ungelesenen brief 
auf den tisch, lief aus seinem zimmer, schloss 
hinter sich zu, und eüte, von wunderlichen 
gefühlen ergriffen, in's freie. Hier kam er an 
ein waizenfeld. Die zeit wurde ihm gegen- 
wärtig, da er das lied gedichtet hatte : «O, was 
in tausend liebespracht etc.» und Molly mit 
den blonden locken und dem sanften blicke 
schwebte ihm vor äugen. Thränen machten 
seinem beklemmten herzen luft. Ihm war^ als 
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wmkte jede kornähre ihm den gedanken zu: 
knüpfe kein eheband mit dem poetischen 
saädchen aus Schwaben! Sinnend, wie er sich 
aus diesem handel auf eine rechtliche art heraus- 
ziehen könne, ging er langsam nach seiner 
Wohnung zurück. Hier las er nun den brief 
und, wenn ich nicht irre, auch das gedieht, 
welche das bild begleitet hatten. Der brief war 
so innig, so zart, so UebevoU geschrieben, dass 
er nun das bildniss von neuem betrachtete, und 
die in jenem geäusserten gesinnungenmit dem 
ausdrucke der feurigen äugen des portraits zu 
vergleichen suchte. Wie erstaunte er über den 
angenehmen eindruck, welchen dieses bildniss 
nun auf ihn machte! Und Bürger entschloss 
sich, zu dem ihm jetzt so lieb gewordenen 
Originale zu reisen, das einen noch viel günsti- 
geren eindruck auf ihn machte.» 

Man darf Bürger nicht zu hart beurtheilen. 
Alles was sich gegen die ehe auf seiner seite 
sagen Hess, hatte er selbst der mutter und 
tochter in seiner ihnen übersandten «beichte 
eines mannes der ein edles mädchen nicht 
hintergehen will» eröfihet. Dann erschien er 
persönlich in Stuttgart und erst nach stattge- 
habter bekanntschaft fand die trauung, im 
october 1790 statt. Als Lichtenberg erfuhr, 
dass die neuvermählten im anzuge seien, sagte 
er: Gut, ich werde kondoliren; und als man 
ihm die Schönheit der madame Bürger lobte: 
Sero Jtfpiter diphteram inspexit 

Der letzte brief an Meyer enthüllt in kürze, 
wie schrecklich dem. unglücklichen mann dieser 
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letzte versuch, sich noch einmal emporzuraffen, 
ausfieL 

Ausführlich schildert diese jammervollste 
zeit seines lebens der in der «Ehestandsge- 
schichte»'*') enthaltene brief an die mutter dieses 
verworfenen weibes, welches das haus eines 
edlen deutschen dichters geschändet. Diese 
wahrscheinlich von Reinhard publicirte dar- 
Stellung ist ebenso zweifellos in jedem worte 
von Bürger verfasst, der sie sogar für weit und 
nachweit bestimmte, als sie von der strengsten 
Wahrheit auch nicht ein titelchen abweicht. Das 
letztre versteht sich für jeden, der Bürgers 
Charakter kennt, ganz von selbst: zum über- 
fiuss ist es jetzt noch durch die von G. Waitz 
herausgegebenen**) gleichzeitigen briefe der 
verwittweten Karoline Böhmer (später A. W. 
Schlegels und zuletzt Schellings gattin) an 
ihren und Bürger's freund Meyer überall be- 
stätigt. Ich theile die wichtigsten dieser briefe 
hier mit: 

G. 8. März 89. 

Bürger, dessen bekanntschaft ich ganz 
kürzlich gemacht — er fuhrt, wie er selbst 



*) Berlin und Leipzig. Schulz & Comp. 1812. 
In dem Wiener nachdruck der werke Bürgers von 
181 2 sind diese «Aktenstücke» ebenfalls abgedruckt, 
und danach in der Groteschen Bürger-Ausgabe repro- 
ducirt. Der Wiener nachdruck lässt jedodi, wie ich 
seitdem erfahren, mehrere starke stellen des originales 
fort. 

**) Bei S. Hirzel. 1870. i. band. 
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sagt, ein bärenleben und kommt selten aus 
seiner höhle hervor. Bürger wird auch wohl 
weggehen; er weiss noch nicht wohin, viel- 
leicht nach Berlin. — 

Marburg, 11. Juli 91. 

Hätt' ich platz, so schrieb ich Ihnen literar. 
dinge — von Schiller, der Bürgern um alle 
menschliche ehre recensirt hat und Bürgern, 
der sich nur durch ironie zu helfen weiss — 
eine wa£fe, die in den bänden der meisten 
Schriftsteller, weil sie meistens männer sind, 
verunglückt und ä plus forte raison in der 
seihigen — auch von Bürger dem ehemann, 
an dem sich die schatten seiner seligen frauen 
in der lebendigen rächen. — 

Göttingen, den 6. Dec. 91. 

Ein genauer Umgang mit einer gewissen 
madame Bürger ist den beiden mädchen [Caro- 
linens Schwestern], jetzt wieder sehrunvortheil- 
haft gewesen! Frau Menschenschreck! Du 
kennst die menschen, du hast wahr prophezeit ! 
Es üst ein kleines niedliches figürchen mit 
einem artigen gesiebt und gäbe zu schwatzen 
— empfindsam wo es noth thut, intriguen- 
süchtig im höchsten grade — und die gehalt- 
loseste coquetterie — der es nicht um einen lieb- 
haber sowohl — ohngeachtet sie auch da so 
weit geht wie man gehen kann — sondern um 
den schwärm unbedeutender anbeter zu thun 
ist, die ihre ganze zeit damit verdirbt und den 
köpf dabei verliert. Mir thut's sehr weh für 
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fägttt bu fort/ iDie in be^ Xettst^ «:aaen, 
IMtttb mit bie cBacitiftdn sn ttWutn. 

$lifiet acB/ ^utota $$tt ti ftalt 

)»a# ip €it9on^ Xijppett Bolt^e^ tagen — 

l^ecS/ it^ monte; t»u auc9 SvurOett altl 

Am 25. und 26. februar 1794 besuchte ihn 
der von Schiller so hochgepriesene Schweizer 
Matthisson. Wohlwollend streckte ihm der 
bescheidene Bürger die dürre hand entgegen 
und sagte : Sie haben vier verse gemacht, die 
mich oft getröstet haben und für die ich Sie 
einen griff in meine gedichte möchte thun 
lassen, welchen Sie wollten : 

Pt^cf^t ttinHt unb nicgt Heraei&en^! 
9lät3nc|^ in ttt iFluten a5calft 
CinBt Dd^ «^acgcCtucH igte^ Xel&en^ 
toie ein ^raumseficgt j^inaQ* 

Er deklamirte gedämpft und leise, als 
wehte die stimme vom stillen Lethe selber 
hinauf. Wie Matthisson in seinen «Erinnerun- 
gen» berichtet, fand er Bürger «abgezehrt, 
bleich und entstellt, mehr dem tode als dem 
leben angehörend, nur seine blauen äugen 
leuchten noch. Man hat mühe seine leise 
Sprache zu verstehen, da seine Stimmorgane 
gelähmt sind.» 

Ein ungenannter theilt in Herrig's Archiv 
(band XXI) mit, dass Bürger noch einen tag vor 
seinem tode sehr durch eine sendung gedichte 
des Universitätspredigers Volborth erheitert sei: 
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weil dieselben einen herrlichen beitrag zu sei- 
nem «Schofelarchiv» abgegeben hätten. 

«Bürger»^ erzählt sein arzt und biograph, 
«lernte die über seinem haupte schwebende 
unüberwindliche todesgefahr erst wenige 
tage vor seinem ende kennen. Bis dahin 
nahm bei ihm, wie das bei schwindsüchtigen 
meistentheils zu geschehen pflegt, die hoff- 
nung zur besserung mit der krankheit zu; 
und ich habe es immer für grausam gehal- 
ten, solchen kranken das einzige auch noch 
zu entreissen, was ihnen die natur absicht- 
lich, wie es scheint, gelassen hat, um ihren 
bejammernswürdigen zustand erträglich zu 
machen, — die hofihung. Erst als ihm 
selbst die äugen über seinen zustand aufzu* 
gehen anfingen, gestand ich ihm, dass er frei- 
lich jetzt nicht mehr hoffen könnte, von dieser 
krankheit zu genesen. Weit entfernt, durch 
diese entdeckung beunruhigt zu werden, ant- 
wortete er, es komme ihm nun selbst so vor, 
und wünschte sich nur einen leichten tod. Er 
sagte mir, er würde es gern sehen, wenn in 
seiner todesstunde sich einige freunde um ihn 
versammelten, und sich, ohne die allergeringste 
betrübniss zu äussern, in munteren und geist- 
reichen gesprächen unterhielten , indem er die 
äugen für immer schlösse. Allein dazu kam 
es nicht. AmS.junius 1794 verging ihm^egen 
abend der kleine Überrest von spräche vollends. 
Er wollte seinem mehrjährigen rechtschaffenen 
freunde, dem Herrn Dr. Jäger, der auf seine 
dringende bitte die Vormundschaft über die 
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kinder übernommea hatte, und mir etwas 
sagen, konnte aber kein vernehmliches wort 
xnehr hervorbringen. Wir baten ihn, zu ver- 
suchen, ob er uns seine meinung nidit sdirift- ' 
Uch mittheäen könnte; aber auch die äugen 
versagten ihm ihren dienst; es war und blid) 
ihm, aller angezündeten lichter ungeachtet, 2U 
dunkel, und indem er den mund öffnete, um 
mir eine ihm vorgelegte Irage mit ja zu be- 
antworten, blies er sanft seinen letzten athem 
aus, in einem alter von sechs und vierzig jäh- 
ren, fünf monaten und acht tagen. 

So wurde ihm also doch der letzte wünsch 
gewähret, ihm, der so mandien in seinem 
leben vergebens gethan hatte, 'der tod zeigte 
Ü€h ihm in einer gar nicht schrecklichen ge- 
stalt, indem er weder von moralischer furcht, 
noch körperlicher angst, oder schmerzen be- 
gleitet war. Ja, vielleicht würde er ihm, nadi 
allem, was er erduldet hatte, sogar willkommen 
gewesen sein, wenn er ihn nicht von vier ge- 
liebten kindem, — einer tochter von der ersten 
frau, einem söhne und einer toditer von der 
zweiten, und einem söhne von der <irkten, -^ 
getrennt hätte. Herr doctor und garnison- 
medicus Jäger, den er unmittelbar nach jener 
entdeckung, etwa drei tage vor seinem ende, 
zu sich bitten liess, versichert, bei wenig men^ 
sehen, die sich dem tode so nahe gewusst, 
eine ruhigere gemüthversfassung beobachtet zu 
haben. 

Ueber sein vermögen, welches zur bezali* 
lung der massigen schulden nicht hinreiohte, 
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die er bd so tingün6l%en Schicksalen 2a 
machen genöthigt war, entstand ein con- 
xairs-process, welcher jetzt der entscheidung 
nahe ist». 

Ehr. Alihoff's schildenxng von Bürger'« 
tdiarakter, aus mehrjährigem Umgang ge- 
schöpft, erscheint so unparteiisch und trefflich, 
dass ich aus derselben hier ebenfalls das wich- 
tigste beibringe: 

«Was Bürgern, als menschen betrachtet, 
am meisten auszeidmete, das war ein unge- 
mein hoher grad von herzensgute und w<Mr 
wollen gegen alle geschöpfe. Ich habe wenige 
menschen gekannt, welche ihn darin übertroifeii 
hätten. Diese herzensgute und dieses wohl- 
wollen gegen andere zeigte sich nicht blos 
4urch wörtlich geäusserte theilnahme an frem- 
dem Unglücke, sondern er pflegte es auf die 
thätigste art zu beweisen , wie innig und au^ 
richtig seine theilnahme war. Bei der grossen 
barühmtheit seines namens wurde er sehr häufig 
Ton fremden abenteurern überlaufen, und nidit 
selten auch von wirklich htilfsbedürftigen ge- 
lehrten und künstlem um Unterstützung ange* 
sprochen.' In solchen fällen gab er, der doch 
selbst nichts übrig, oft das nothwendige nicht 
einmal hatte, gewöhnlich einige gülden oder 
dialer, und wären es auch seine letzten ge- 
wesen, mit einer so guten art hin, dass der 
empfänger dadurch noch mehr, als durch die 
gäbe selbst, aufgerichtet und zur >dankbarkek 
und liebe gegen den geber hingerissen wurde. 
Idi 'weiss dieses theils als zeuge und theils aus 
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BIBLIOGRAPHISCHER AJ«IANG. 

Die erste original-ausgabe unseres dichters 
fahrt den titel : 

<Bttx\t^tt 

bon 



Mit 8 Ittt^fetn tron ei^oDd&iftcil?. 



dOfttt CBnrfutftL JSäcsr. (tE^nätiidCcem l^tibir^gio. 



SeDcttcHt nnb in IttommifTion 

r 

Hievon erschien, noch im. selben )ahi^ wol 
der 'Ärste der n^q^ AlÖlPff .«i?ahUpsf»,^,.Äftph- 
drücke, FrÄnkfurt uffd Li^ipz^ J773 iC^Ape jdi? 
kupfer \md das 3U%crib^^t^verzeiübinißs) iti 
etiya? grösserem ql^t^v und a^if weit'89ljliepli- 
terem.papjejr: ak .ds^s origipalr Die erste ^t^- 
gabe enthälj: auf 328 selten 66 gedichte, voran 
gehen 14 unpaginirte blätter, jedes in zwei 
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enggedrückten spalten die subscribenteti ver« 
zeichnend (der preis betrug i thlr» 8 gr.); datm 
folgen XXn Seiten «Vorrede». Die Sammlung 
ist chronologisch geordnet und steht vor jedem 
gedieht das datum seiner etitstehung. Wie wenig 
genau es der dichter indess mit dieser Chrono- 
logie nahm^ ergiebt ein von Weinhold zuerst 
publicirter brief an Boie vom 6. april 1778. 

Elf jähre später erschien die zweite und 
letzte ausgäbe von Bürgers band : 

Gedichte 

von 

Gottfried August BUIR6ER. 



Mit Kupfefti. 



Mit Churfurstl. Sachs, gnädigstem Privilegio. 



Göttingen. 

Bei Johann Christian Dieterich. 

MDCGLXXXIX. 

Dieser titel ist.in Stahlstich, mit geschmack* 
loser Verzierung ausgeführt, gegenüber steht 
das Portrait) das Altho£f fiir das ähnlichste er* 
klärt £s folgt ein zweiter titel mit deutschem 
druck, auf welchem «Erster Theil» bemerkt ist. 
Auf die vorrede (p. 3 — 42) folgt das a Verzeich- 
nis der Gedichte des erstenBandes» (p. 43^^46) 
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und dann mit neu anbebender paginining ebi 
scbmutztitel: 

€ttttt ^ttcg« 

Es sind 73 gedichte(p.3 — 272). 

Der stablstichtitel des zweiten bandes lautet : 

Gedichte 

von 

Gottfried August Burger. 



Mit Kupfern. 



Zweiter Theil. 

Göttingen. 

Bei Johann Christian Dieterich. 

MDCCLXXXIX. 

Auf das verzeichniss der gedichte des 
zweiten bandes (p. 3 — 6) folgen «Verbesse- 
rungen im ersten Bande» (p. 7 — 10), sodann 
auf sieben impaginirten blättern, jedes von 
durchschnittlich 34 zeilen^ das «Verzeichniss 
der Pränumeranten und Subscribenten». Boie 
nahm zo, Gleim 4, ein ungenannter für seine 
freunde 100 exemplare. Auch diese ausgäbe 
kostete i thlr. 8 gr., auf Schreibpapier 2 thlr. 
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Eine frische paginirung hebt vom erstea 
Schmutztitel an: 

Ztatittt a5acg. 

22 gedichte (p. 5 bis 220). 
Dann folgt : 

49 gedichte (p. 225 — 296). 

Die I. ausgäbe, im cimelienschrank der 
göttinger bibliothek befindlich, habe ich auf 
das sorgfältigste mit der 2. in meinem besitz 
verglichen. Auch die exemplare der 2. aus- 
gäbe sind indessen nicht alle authentisch. Der 
Verleger liess heimlich nachschüsse machen, 
welche druckfehler enthielten. Bürger pro- 
testirte hiegegen in einem, brief an Dieterich; 
vom 3. april 1791 (in Westermanns Monats- 
heften vom mai 1872 abgedruckt) und er- 
kannte nur die «ächte von ihm revidirte auf- 
läge» an. 

Von den 66 gedichten der ausgäbe von 
1778 hat Bürger nun blos ein ganz bedeutungs- 
loses 14 Zeilen langes «Fragment» betiteltes 
stück, sowie das lateinische original des oben 
besprochenen zechliedes weggelassen. Die 
chronologischen daten hat er sämmtlich ge- 
strichen um so mehr, da die anordnung nun* 
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mehr die aliein in der sache begründete, den 
drei völlig verschiedenen kategoriön diesem 
gedichte allein gemässe geworden war. 

Die Varianten im einzelnen zwischen den 
beiden ausgaben sind weder aählreich noch 
bedeutend, meist leise änderungen im aus- 
drucke und stets wirkliche Verbesserungen. Die 
erste ausgäbe schloss mit dem lied an den 
mond (im april 1778), welches hier noch die 
nachher weggebliebene Strophe enthielt, nach 
der verszeile : 

WüVlt iti aneio tic^ ttnmm bovüftec nt^n, 

:&ttmtitt^ ba ic9 jetst mit eintm %ein\it 
boT meinet Reimereien/ See mib Bin 
im oansen iveet^en teutCcgen I^aterfanDe 
""Qdufiten umsuseSn enttc^toften iftin* 

'Die 65 * aus der ersten in die zweite auf- 
läge übergegangenen gedichte sind in letztrer 
also vertheüt: i bis 41 (An den Mond) im 
Ersten Buch «Lyrische Gedichte»; i bis 13 
(Entführung) im Zweiten Buch; und i bis 10 
iiÄ Dritten Buch «Vermischte Gedichte». In- 
sofern ist also die Chronologie im grossen 
eingehalten, dass diese 65 gedichte von 1778 
Überfall , unyermischt mit späteren, vorange- 
stellt worden sind. 

tofein teA von 1789, der ausgäbe letzter 
halid, 4st im einzelnen überall vor der ersten 
ausgäbe der vorzug zu geben. 

^ItüJwiffdSen ptojektirte Bürger schon 1790 
eine neue ausgäbe seiner gedichte (vergl. 
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deü bricf an Meyer vom ±o. märz 1790). Der 
Musen- Almanach von 179« brachte das MoHy- 
Hed «das Mädel, das ich meine}^ ifi einer tö*- 
talen Umarbeitung unter dem titel «die Holde, 
die ich meine» mitderanmerkung: «Zur probe 
de* feile, welche mehrere meiner lieder für die 
ausserordentliche ausgäbe erfahren ha- 
ben, welche nunmehr gewiss, und, wenn an- 
ders die künstler keinen aufschub veranlassen^ 
zUr nächsten L. ostermesse erscheinen wird.» 

Obwohl aber nach und nach 205 abön- 
nenten sich gefunden hatten, kam die ausgäbe 
nicht zu Stande, weil Bürger kein ende am 
korrigiren finden konnte. Auf diese unglück-* 
li^he idee des ewigen verbesserns war er durch 
Schiller's recension gekommen : er wollte, trotz 
besserer, eigener einsieht, die vermisste «Idea- 
lität» parforce hineinbringen. Ich verweise 
von hi«r auf Bürger's eigene worte in seiner 
«Rechenschaft über die Veränderungen in der 
Nachtfeier». 

Keinesweges aber will ich hier im allge- 
meinen A. W. Schlegel's meinung beistimmen, 
wonach die kunstwerke gleich von selbst kor- 
rekt zur weit kämen und dem künstler weiter 
keine grosse arbeit verursachten. Aus den 
briefen über die «Leonore» ergiebt sich, dass 
Bürger wenigstens auch bei diesem werke die 
definitive Vollendung sich sauren schweisd 
kosten Hess. Althoff erzählt: Bürger habe 
durch Boies anfängliche strenge kritik die 
kunst gelernt, de faire diffiälemerU des vers und 
er habe ihn oft versichert: «Er hätte seinen 
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dichterruhm nicht sowohl ungemeinen talen- 
ten, als vielmehr der grossen mühe und dem 
langen unverdrossenen gebrauche der feile bei 
seinen kunstwerken zu verdanken. Dazu triebe 
ihn ein gewisser geschmack an, dem selten et- 
was ganz schlechtes genügte. Das wäre aber 
der fehler der meisten mittelmässigen dichter, 
dass sie sich in jede geburt ihrer muse sogleich 
verliebten, und sie keiner weiteren Verbesse- 
rung bedürftig oder empfänglich glaubten. 
Seine besten gedichte hätten ihm gerade auch 
die meiste anstrengung beim ausbessern ge- 
kostet. — Er veränderte nicht blos einzelne 
Wörter und zeilen ; sondern es blieb oft, wie 
er zu sagen pflegte^ kein stein auf dem an- 
dern.» 

So pflegte auch Goethe und namentlich 
Heinrich Heine den grundsatz Swifts (wenn 
auch cum grano jd^/tf natürlich) anzuwenden: 
If you cuimire anything parHcularly^ strike it 
out! 

Die künstlerischen ideen kommen aller- 
dings leicht und mühelos, wie im träume : ihre 
ausführung, die wirkliche Produktion eines 
Werkes ist eine geistige herkulesarbeit. Ich er- 
innere hier an das unsterbliche kapitel XXI 
in der Cousine Bette des grossen De Balzac 
a Ce qui fait ies grands artistes^^ und kehre zu 
Bürgers «ausserordentlicher» gedichtausgabe 
zurück. 

Es war ein grosses glück ^ dass dieselbe 
nicht zu Stande kam. Wir sind nun berechtigt, 
die ausgäbe von 1789 als ausgäbe letzter hand 
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anzusehen und nur in relativ seltenen aus- 
nahmefällen auf die späteren lesarten rück- 
sieht zu nehmen. Diese lesarten sind von 
Reinhard zuerst mitgetheilt und in den text 
aufgenommen, als er im auftrage der Diete* 
rich'schen Buchhandlung, zur befriedigung der 
pränumeranten, 1796 die neue (3.) ausgäbe 
bearbeitete. Er erklärte in der vorrede, dass 
er unter den verschiedensten lesarten, die 
Bürger theils in dem i. band der ausgäbe von 
1789, theils auf lose blätter notirt habe, 
selbständig gewählt habe. Nicht Bürger wählte 
also, sondern der assessor Reinhard, einer der 
mittelmässigsten poetaster, die je jn Marsyas 
fusstapfen gewandelt. Ein bestimmter be- 
fehl Bürgers, dass die künftige aus- 
gäbe etwa diese und nur diese lesart 
haben dürfe, existirt nicht. Er hatte 
sich eben nur allerlei marginalien notirt, heute 
diesen, morgen jenen einfalle übermorgen ver- 
werfend, was er gestern schrieb. Von einer 
endgültigen redaction war nicht entfernt die 
rede. Mit um so grösserem recht sagt daher 
Schlegel, nachdem er bemerkt, dass der lieb- 
haber, der die posthume ausgäbe aufschlägt, 
seine vormaligen lieblinge kaum wiedererken-« 
nen würde: «Ich glaube, die herstellung des 
besseren würde keine Verletzung der rechte 
des dichters sein, der zwar mit seinen hervor- 
bringungen nach Willkür schalten, aber nichts 
einmal gegebenes zurücknehmen kann. Konnte 
doch Tasso, der mit den korrecturen ins 
grosse gieng, sein umgearbeitetes, mit mühsam 
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eüizeltien thorheiten zu thua; hiep erwarte» 
und ünden wir auch nicht jenen ti^n emstj 
den Schopenhauer hinter alten «scherten und 
poBsen des Romancero» merkte, und wes* 
halb er Heinrich Heine einen «wirklichen 
humorist^ui nannte. 

In der Stufenleiter der species dies komi- 
schen muss die parodie jedenfalls die unterste 
stelle einnehmen, denn nur in Voraussetzung 
und stetem bezug auf ein schon- vorhandenes 
original ist sie üb^haupt wirksam, ja verstand* 
lieh. Jedes wirkliche kunstwerk ist ab^^ eib 
selbständiges ganze, ein^ weit für sich und? aus 
sich selber voll deutbar und erklärlich. 

Die parodie ist zudem ihrem wesen noch 
eigentlich nur eiQe, w^in auch besondeiis 
dmstische und mit allen vortheilen d^ rhyth- 
mus und reims ausgestattete literarische k r itik. 
Sie ist daher auch nur a^f kunstschöpfüngen 
mit erfolg anzuwenden und angewendet, wel- 
chen ein dichterischer grundmangel von geburt 
anhaftet 

Eunpides konnte vom Aristophanes in den 
tfFr(k»chen».wirksam parodirt werden^ AeschylDs 
und: Sophokles haben keine solche parodien 
erfahren. Und wenn die Griechen suuch ernste 
verse des Homer auf alltagsvorgäoige komisch 
anzuwenden liebten, wie. Matron< mehrere tau- 
send homerische verse- auf die- koohkunst 
applicirte, sa dass Henäcus Stephanus 1573 
einem band Hotneifi etHtsioäi certamen^ Ma* 
inmis 4 aliarjum parodiae ex Homeri versi^ 
ediren konnte: die Homerische dichtung als 
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9QicbA ist doch nicht pacodirt worden. Denoi 
die-«Balxachomycasiashiifö») ist naeh Welcke£^& 
gewiss richtiger ansieht eine satire auf späte 
schlechte nachahmungen der lUas* Von Shake- 
speaist's «TroilusundCressidayurtheilte schon 
Goethe:: hie» sei weder parodie noch travestie,« 
nur eine Umformung, Umsetzung jenes grossen 
weckes ins. romantisßhr dramatische («fidef*- 
wftdstfieir min Zeltens 111^436) 437)* £a dürfte, 
aber doch wohl wenigstens eine. pacodiedeS) 
romantischen epos des Boccaz,. aFilosdiatQii» 
das Shakespeare durch Chaucer kennen lernfie,. 
vom dichter beabsichtigt gewesen sein. 

Deir gründe weshalb jene grössten alten, 
nicht' ZU: paoodiren waren, ist» bracht ersichtlich.. 
Die erhabene einffdt des Aeschylos, das sittr 
liehe, paldios des Sophokles und die ernste und 
heitere naivetät Homec's sind« ungeaicht und. 
ungekünstelt^ sie entspringen- durchaus aus 
dem gegenstände und nirgends tritt übectrei- 
buug oder unsiatuarluBnvoxt Hei dem) sentimenr 
talen £uripides> ist £ast überall das gegentfaeil 
der fall, bei ihm ist das pathos. nur um. des^ 
paidios willeui dsb 

Noch weih weniger sind die grossen dichr 
terder neuen literaturzu parodiren, ein Dante, 
Cearvrantea, Shakespeare. In ihren' werken ist. 
dem erhabenen das correctiv. des komischen 
gleiche mitgegeben V alsi wahse humoristen um- 
fasBcsi' sie. die. ganze weit, nach ihcer- tragischen, 
und lächerlichen,, idealen und realen seite^. 
inunesr abeir stdiimmert eins grosse weltidee im 
tiefflinnigffimi ernste durch den. hintergrund. 

12* 
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Der dichter der tiDizdna Comm^diai^ entlehnt 
vergleiche dem Würfelspiel der schenken; von 
seinem teufel sagt er gelegentlich: Et igli avta 
dd ctU fatto trambdta {Inf. XXI) ^ «und muss 
schon allein wegen jenes grossen höllischen 
genrebildes von den betrtigem der höchste 
meister kolossaler komik heissen» (Burckhardt, 
«Kunst der Renaissance», i* aufl., p. 155). Als 
der edle Don Quixote auszieht, dem unrecht 
in der weit ein ende zu machen, werden ihm 
die ritterwaffen dazu von fahrenden dimen 
fkdd parüdoi^ angelegt! Fallstaff parodirt das 
königthum, das in einer andern scene des 
dramas seine schönste Verherrlichung erfUhrt; 
Hamlet und Polonius, Lear und der Narr, 
Macbeth und sein Pförtner treten in Einem 
stücke auf. Weil so diese werke in ihrer er- 
staunlichen Universalität die gemeine realität 
so gut im Spiegel der kunst auffangen wie die 
sublimsten empfindungen und thaten des 
menschengeistes, kann ihnen die parodie ge- 
mäss ihrem oben beschriebenen wesen gar 
nicht beikommen. 

Kein dichter aber in der gesammten Welt- 
literatur ist so sehr zur Zielscheibe der paro- 
disten geworden wie der flihrer und meister- 
Dante's, P. Virgilius Maro. Man kann sagen, 
dass er dazu prädestinirt war« 

Denn wenn selbstverständlich Virgil's ver- 
dienst um den poetbchen Sprachgebrauch und 
den Stil der römischen poesie, für die er 
in dieser hinsieht bewundernswerthes muster 
wurde, von niemand geleugnet werden kann^ 



DIE PARODIE IN OESTERREICH l8l 

SO muss das unternehmen, in der «Aeneis» ein 
nationalepos schaffen zu wollen, doch von 
vornherein verfehlt genannt werden. Während 
volksepen naturgemäss nur am anfang einer 
literatur hervorwachsen können, wollte der rö- 
mische poet in der mitte der literaturentwicke- 
lung künstlich und mit Zugrundelegung jener 
von selbst gewordenen originale eine nationale 
dichtung scha£fen, indem er eine einheimische 
sage in historisch-psychologischer weise, aber 
ipit mythologischem hintergrunde zu gestalten 
versuchte. Selbst ein noch grösserer dichter 
als Virgü hätte hierbei scheitern müssen, so 
gut wie später Tasso, Camoens und Voltaire 
das selbe problem vergebens zu lösen versuch- 
ten. Aber der dichter theokritischer eklogen 
war auch überhaupt nicht der mann für das 
heroische epos, selbst angenommen, ein solches 
wäre im alten Rom möglich gewesen. Es war 
aber nicht möglich, da die italischen götter 
nur abstractionen, und göttergleiche beiden 
dem bewusstsein fremd waren. Sehr bezeich- 
nend ist es daher, dass die römische epik mit 
Andronicus' Übersetzung der Odyssee an- 
fing. Sie kam denn auch später nie über die 
nachahmung Homer's hinaus. «Am besten» 
sagt der neueste geschichtschreiber der römi- 
schen literatur «gelingen Virgil in allen dicht- 
gattungen solche gegenstände, welche gemüth- 
liche wärme erregen oder zulassen, wie die 
leblose natur, das heimatland, die familie und 
die liebe. Aber er ist zu weich und zu wenig 
genial, als dass er auf dem seiner natur zu- 
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«agendsten gebiete hätte beharren und daraitf 
(Ti^in ernten können. Er iässt sich von aussen 
auf Stoffe führen, für die 'er nicht gebaren war. 
Die gewissenhafteste arbeit oersetst nidit den 
inangel an echöpferkraft und erfindungsgabe, 
331 ursprünglicher frische, anschaiftichkeit tend 
lebendigkeit». (TeufTel, «Geschichte der römi^ 
sehen Literatur», Leipzig «S68 — &g). Sein 
held ist daher weit entfernt einen natkinalbel^ 
den zu repräsentiren, und Saint Evremond hat 
völlig recht mit seiner witzigen bemerku»g: 
Aeneas passe viel besser zum gründer eii^es 
^mönchsklosters als zu dem eines reiches. Vol- 
taire, der dies dictum missfällig cidrt, versteigt 
sick dagegen in seiner masslosen bewmiderung 
Virgil's zu dem bonmot : Hamh-e afaü Vir^ü, 
dit'On: si cela est, (?est sans doute son plus bei 
CHvrage (^jEssai sur la poesit epiquen^ chap, IIL) 
Schon bei kbzeiten VirgiPs wurden seine 
ge<fichte 4aher vom thron der erhabenheit in 
den. staub des lächerlichen jgtzo^en* Donatus 
im «Leben Virgi^s», Kap. XVI, S ^i> berichtet 
zwar nur von zwei antibucoHcis, die ein xat- 
genaxmter verfasst, sowie von der parodte 
einer stelle der «Georgica»; allein es ist uns ^ 
Herculanum eine merkwürdige <;aricattEr auf 
eine besonders populäre stelle der Aeneis auf- 
behalte. Sie stellt Aeneas' aus^ug aus Troja 
dar, und Thomas Wrighl in seinem vorz%^ 
iichen weilce ^History ofixiruatupe und gr&tes^ 
q%u in Hterature and art^ {London 1865) hat so- 
wohl die gleichfalls aufgefundene erns^ehal- 
tene illustration der scene wie deren paxmiie 
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aus Gorius' nMuseuiM FlarMti9mm% un holz- 
sohnitt wiedergegeben. Auf dem erstem sehen 
wir Aeneas als kräftig schönen mann seinen 
«hen vater tragen, w^rend der kleine Aska- 
nius an seiner andern hand ihm folgt. Weh- 
müthig blickt er nach den flammen Trojas zu- 
rück. Die parodie reproducirt die nämliche 
gnippe, abm: die menschen sind in afien ver« 
wandelt. Anchises sitzt als uralter nackter 
ernstblickender äffe, vor sich einen kästen, 
worin die Penaten, auf der schulter des grossen 
kräftigen äffen Aeneas, der sich auch hier^ 
aber mit thierischem ernst, nach Troja um* 
sieht. Statt des Schwertes trägt er einen ähn- 
lich gestalteten affenschwaiiz. Als sehr putziges 
äffchen folgt Aäkan : 

ytdus seqidtttr mm passUms aejuis 

wie es an der betreffenden steile heisst. Die 
ungleichen schritte des kleinen sind vortrefflich 
dargestellt. 

Allein die parodie zeugt andrerseits nur 
für die berühintheit des dichters, die ihm denn 
auch in den spätem kaiser^eiten, #ie nanaitot: 
lieh durch das ganze mittelalter nHd bisf auf 
diesen tag mehr äJs sämmtÜchen andern rl)mi- 
schen dichtem zutheil geworden] ist^ Freilich 
lebte er nicht nur als dichter sondern auch als 
Zauberei' fort. Vgl. G. Zappert, «Viigirs Fort- 
leben im Mittelalter» (Wien 185 1, Denkschrif- 
ten der Akademie); Roth, «Der Zaubei-er 
Virgilius (GeniiÄnia, band IV). Die Franfeosen 
häbeü ein Volksbuch mLesfaictz tmrveUlmx dt 



l84 DIE PARODIE IN OESTERREICH 

Virgil€»^ das in Genf 1867 in neuem abdruck 
ersdiienen. Das deutsche hat Simrock heraus- 
gegeben, bei dessen ausgaben man leider nie 
genau weiss, wie sie sich zur Originalausgabe 
verhalten. Ferner galt der heidnische dichter 
als vorherverkünder des christenthiims wegen 
der einen bekannten ekloge, wesshalb A. Ro- 
saus ein buch schreiben konnte: nLVirgiiii 
evangelisantis Christiados libri VIIIt» {Tigur. 
1664). 

Der vater der mittelhochdeutschen poesie, 
Heinrich von Veldekin, bearbeitete die Aeneide 
in den achtziger jähren des 1 2. Jahrhunderts 
als höfisches ritterepos, worin ihm Boccaz 
(13 13 geboren) in dem schon erwähnten «Filo- 
strato», welches die liebe des Troilus und der 
Cressida schildert, folgte. Nach Virgil's muster 
schrieb er auch andere aus Karl's des Grossen 
Sagenkreis entlehnte epische dichtungen, in 
den^n er aber -— umgekehrt wie Veldek — 
die christliche mythologie in die antike ver- 
wandelte. 

Indess auch auf diese ritterlichen helden- 
gedichte, Virgilische sprösslinge, auf welche 
die krankhflit ihres vaters vererbt war, lauerte 
die leder des parodisten. Luigi Pulci (1432 — 
Sy) behandelte in «// Morgante maggiore» die 
Rolandssage' als burleske. Den kaiser Karl 
und seine paladine zog er so gut in's lächer- 
liche wie die geistlichen und, wenn auch ver- 
hüllt, die religion selbst. Das letztere bezwei- 
felt Lord Byron in der einleitung zu seiner 
Übersetzung des ersten gesangs: er meint, in 
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jener zeit habe man so kühn noch nicht sein 
dürfen, und sei es auch nicht gewesen. Allein 
wir haben schon eine parodie des Pater noster 
aus dem jähre 1393 und eine des Ave Maria 
von 1456, welche Zingerle in der «Germania» 
(1869 p. 405) mittheilt. Das concil zu Trier 
verbot sogar eigens mTrutannos et alios vagos 
Scholar es cantare versus super Sanctus etAngdus 
£>eiT» {Delepierrey aLa Parodien^, London, 1870, 
p. 54). Besonders bezeichnend ist es, dass 
Pulci seinen travestirten beiden die vulgär- 
sprache des florentiner pöbeis in den mund 
legt und sein buch mit toscanischen Sprich- 
wörtern spickt, was uns an den Cervantes er- 
innert, der ihn später, von den selben absiebten 
ausgehend, so unendlich weit übertreffen sollte. 
Unter Pulci's zahlreichen nachfolgern ist der 
merkwürdigste Teofilo Folengo, ein Mantuaner 
wie Virgil, den 8i november 149 1 geboren und 
nach einem abenteuerlichen, zwischen weltlust 
und klostereinsamkeit getheilten leben im de- 
cember 1544 gestorben. In seiner Jugend 
schrieb er ein epos, in welchem er die Aeneide 
weit übertroffen zu haben glaubte. Er legte 
das werk dem bischof von Mantua vor ; als 
dieser ihm kein grösseres compliment glaubte 
sagen zu können, als: sein gedieht komme 
dem Virgil gleich , da verbrannte er sein ma- 
nuscript und schrieb von nun an nur noch 
maccaronische parodien, von denen mBaldo da 
Cipada^ (1517) ^^^ berühmteste ist. Die 
spräche dieser maccaronischen poesie besteht 
aus einer mischung von reinem latein mit 
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budesk latdnisirteti ausdrücken des pöbeisi 
tttul in dieser form war der zweck, das ritter- 
epos ztttravestiren, am sichersten zu erreichen^ 
Im Baldo paiiodixit Folengo gel^e&tlich auch 
sefaken nebenbuhler Virgü. Im mOrlandnun^ 
stellte er Roland als betteljui^en dar und er'- 
aählte dessen heldeilfhatefi. Neben Folengo 
ist besonders Evangelista Fossa zu nennen. Er 
Sbersetete um 1494 die Bukolika Virgil*s und 
paarodirte ihn andererseits in dem gedieht fuDe 
Af^eh Spuza Ven^or^ welches der schon ge- 
nannte französische bibliophile Octave Dele- 
pierr« unter dem titel « Virg^ana% herausgab 
in seinem prächtigen }a\i^^M€uaronecma cmdran 
{Limdon^ Truämsr^ i<8f6ß). Den Bojardo tisi*- 
yestirte Berni (f i53Ö)- 

Däss neben diesen epischen patodien auch, 
bei^eits zu ende des ;i 4. Jahrhunderts, im sonett 
Petrarchische liebesklagen und anderes der 
art durch nachahmuog ausgehöhnt wurde, ver* 
sichert der geistreichste kenner dieser ^oche, 
Jakob Burckhardt («Kunst der Renaissance» p^ 
I j9). Von dem FlcH'entiner barbier Domenzoe 
Barchiello, welcher 1448 starb, haben wir 
^uch satirisdae sonette. 

Viel später trat diepai^die in Spanien auf» 
Dieäl^ste parodie istaZ^Asneiäa» (dieEseliade) 
des Cosmo de Aldana. Kein exemplar des 
tmches ist jedoch auf uns gdcommen. 1^04 
^aacbksti des Cintio Merctisso teldengedicht 
auf den tod und düe obsequien der katze 
Chtespina Maran^miuna; und a»ch Lt^pe de 
Vega verfasste etne "vGaUmoMa»^ Anosto's 
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:liebesiq)os durch die histoiiie der Hebe zweier 
katzen parodkend. Im Cervsmtes endükh 
ünden sich iiie usid da auch dre alten ritter- 
iniclier geraiSezu parodirende stdlen einge- 
isfcreut; sonst :gdaört dies eriia;ben9te werk dos 
.humors nicht dsi die geschichte der pavodie* 

Zuerst durch die Italiener, dann anch dttfsdi 
spanische Einflüsse kam t^e piaroKÜe laudi 
Frankreich. 

Wie Antoinedella Säle,*) angeregt docdi 
Boccaz, der sdlbst von einer franzöiäsdsen 
jmctter in Paris ^ebicxren war, im jithre i^^^s 
seine ittCant nmvdles notcvt^less% 'coisapoiäfte, 
-welche ihr ävsseclicbes italienisches TorbIM, 
•die ^<€eato noveUe anticke >» ebenso weit über- 
:tralen, als sie dem Decainerone ebenbürlög an 
die Seite traten: so wirkte Folengo ganz ent- 
schieden auf Habelais em^ der ihn wol auf 
seiner reise ndich Italien persTkilidi mochte 
kennen gelernt haben. Rabelais' grosses werk 
ist jedoch, gleich dem Don Quixote, unendlich 
mehr als eine Mosse pasodie ^r rktarromane. 
Später wurde die rein iiteränsdte parodie in 
Frankreich so i»di(abt, dass, nach Fiögel, jede 
grosse oper, jedes trauerspiel, überhaupt jedes 
stück von bedeutimg, das in Padi^ mit beifall 
gegeben wumie, alsbald traves^rt wurde, so dass 
wir unter anderm ^ne vierbUndige Sammlung 
«.Paradies du tmweau ^keMre dtaUen» (Paris 
1731—35) haben. 

*) Vgl. Ludwig Stem's höclist interessanten, vor- 
trefFlichen «Versuch über Antoine <äe la Säle» in Herrig's 
«Archiv» XLVI. 143 fg. 
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Im geburtsjahr Rabelais', 1483, erschien 
die erste gedruckte französische prosaüber- 
setzung des Virgil unter dem titel: «Zir Hure 
des Enäde$Tk\ 1509 die erste Übersetzung in 
versen. An einer späteren neuen Übersetzung 
betheiligte sich auch Clement Marot (gest 1554). 
Erst etwa hundert jähre später trat die be- 
rühmteste französische parodie des Virgü ans 
licht: der « Virgiie travesH en vers bürlesques de 
Scarrom». Die ersten beiden bücher, welche 
der Malade de la Reine der königin widmete, 
wurden 1638 zu Paris gedruckt, 1 650 — 5 1 kam 
eine ausgäbe in fünf büchern heraus, 1652 die 
vollständige in acht Das buch machte unge- 
meines aufsehen und erschien in sehr zsSil« 
reichen auflagen. Der erste gesang hebt also an: 

ye^ qtd chantai j'adis Typhon 
cPun süU qtion trouva bat^fim, 
aujmtrcPhui de ce stile nUnu — 
encor qtiä mon visage Herne 
ckacun Ott rtUsoH de dotäer 
si je pourrai m*en 4uquUUr^ 
deuant que la mort qtd tont mine, 
me dornte en proie ä la vermme — 
je cAante cet homme pimx^ 
qtd vint ckargi de tous ses cäeux 
et de monsieur s<m pire Anchise 
beau vidllard ä la barbe grise 



Petüe Muse au nez camard 
qui nCas faU auteur goguenard 
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dis'fnoibimy comment et pourquoi 
yunon Sans honneur et sans ftfi 
persi€$4ta ce galant komme, 
Sans lequd nous t^aurums pas JRome. 

Scarron, auf den schon Cervantes und die 
Schelmenromane, überhaupt die Spanier be- 
deutend einwirkten, brachte diese travestie 
ebenso wenig zu ende wie sein prosaisches 
hauptwerk. Ob der acht jähre später als 
Scarron, 1618 geborene französische literator 
Guillaume de Br^beuf seine travestirte Eneide 
früher als Scarron edirt und sie beendigt hat, 
kann ich nicht sagen, da mir das buch nicht 
zugänglich geworden. Br^beuf, welcher eine 
bekannte Übersetzung des Lucan geliefert («Zä 
Fharsale en versi», Zeyäeiß^S), hatte das erste 
buch dieses dichters auch travestirt : mLucain 
travesH ou ies guerres civiles de Cesar et de 
Fompee, en vers enjouez^ {Rouen et F ans 1656). 
Der artikel in Ersch' und Gruber's «Encyklo- 
pädiej» kennt . seinen travestirten Virgil gar 
nicht; ich finde aber in den tnOeuvres diverses 
de Monsieur de Brebeuf»^ 1662, ein jähr nach 
seinem tode erschienen, einen Lettre de M^ de 
Verderonne an den autor, worin es heisst: mCe 
que vous avez/ait de Virgile . . ^favaistoujonitrs 
crUf que celui quiy sans dter ä Virgile rien de ses 
beautesy en avait fait un burlesque^ pourrait 
rmssir Qiussi bien dans ieserieux.Ta Brebeuf hatte 
dem briefschreiber nämlich seine Übersetzung 
des ersten buchs des Lucan geschickt. 

Dem Brebeuf schliesst sich d'Assoucy (geb. 
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um 1604, gest. v6%4) ait mit seinem: vtOvide m 
beUe kumeur»^ einer tra^estie der* «Metamor- 
phosen», und dem iiMavissemeni dt^hostrpinei^ 
einer paio<He des €latidian. Dec fk2,utrim^ des 
Boileau ist endlich auch hierher zu zählen: er 
lässt die frau eines pemickenmachers im. ton 
der hohen epopöe sprachen. 

Man sieht, dassnach des mitte dfts 17. jähr« 
bsmderts die travestirung in S^okreiGh jeden*^ 
&Us sdbur in der mode war; 

Sie wurde von dort natüriich nach Deutsch«^ 
land iinportirt. 

Von ^teren deutschen überseteungen des 
VivgB — ' der oben erwähnte Veldek hat da» 
onjginal sicherlich nie geaehen, sondern ohne 
zweifei nach einer altfranzösiseh«n> quelle g^ 
arbeitet, wie ja in- Frankreich, auch die' ersten 
gedruckten Übersetzungen erschienen — ^ ist 
vor allen diejenige zu^ nennen, weltheThomas» 
Miirner,deEFranascaaepundnarnenbe5chw(^r,- 
15.15 herausgabi und) woMon 1545 zu: Worms 
eiu} neuer abdruck ersGhient:?ic/F/^V& Murams^ 
dreTzehen Aeneadische bücher, von Trojani*- 
schier Zerstörung und aufgange d«s Rümischenv 
reichs.» E^ner fUhie ich. an: eine 162g' zxt- 
Fi;ankfurtin4^. essdiienene; »Virgirs A^neis; in 
»atmen übersetzt .von Joh. Spreng»; eineacdere^ 
Hamburg- 1^44: «Von reisen uiid ritteiii^eben^ 
thatoa: des- gewait^en und fhimmen helden> 
Afineäi. Deutsch.Vi(m^B. Melediräus»; eine dritte^ 
x^iSA 2x1 Cöln. sat der Spree (Berlin) : «In rs 
büchem die:Trcjanisdien Geschichten, £nt«' 
wQT£6n| vecteutschet und! in heroische V^rse 
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üfoerseteet von M. Schirmer»^ wovon 167 a ein« 
neue aufläge «in heroische Reime ttbeisetset» 
eischien. 

Es sind unwillkürlidie parodien, parodien 
€(mire coeur^ so gut wie die folgende Übersetzung 
aAis dem jähre 17 54: «DerAeneis einesHelden? 
gedichtes des Publius Viigilius Maro. 2^hiite6 
Buch, in Deutsche Veise übersetzet von einem 
Mitgliede der Königlichen Deutschen Gesell* 
Schaft in Göttingen». (G^ttingen, Yerlegts 
Abram Yandenhöcks seel. Witwe. 1754. IV 
und Sj Seiten), weldie al$o anhebt: 

^SrntiefQrn Sffttet Cicg be^ l^immel^ toeite^ 1|auJ^ 
nnü %e^#/ be;c <6Stter ^xvtit, ruft einen ftatg^ta^ 



l^ie (hättet Cetstn ßc$, im offnen «Saale Bin* 
//^,r. <6cQ|en tiiefer ^ut0! n^a^ önben enten 

Äittn>" 
Co fing bet l^atet an: iß^'^x tBeitt eucj^^ um su 

sanAen) 
mie) 9Tet!lt enc]^ mein I^etBot nic^t Tanger in ^u 

UanBen)'' 

JBo Burs f9cac9 Jupiter; DocB )^enn$ güllutec Mvin\^ 
t|[at i$ren <0tam giecanf mit meßten ll^oeten.ftunü 

n. f. tu. 

Allein auch die travestien«x;//i^/^j<7 Hessen 
nicht aufr sich waxten. Das fHiheste, gewiss 
gao; unter dem einfiusse der genannten Fran-' 
sosen entstandene werk rührtrvon einem stiras^r 
burger Ucenliaten der rechte, Johann Georg 
Schmidt^ her, geboren 1673, gestorben 1730. 

OF THE "^ 

•NIVER8ITY 
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Er war Verfasser einer 1712 in Strassburg er- 
schienenen Übersetzung von Ovid's metamor* 
phosen, und wie Br6beuf hatte er auch den 
Lucan zu übersetzen begonnen. Die Aeneide 
hat er aber nach einer notiz im «Morgenblatt» 
(1809, Nr. 51, 52) vollständig in reimen tra- 
vestirty ein opus, das sich in zwei langen folio- 
bänden auf der strassburger bibliothek im 
manuscript befand. Der berichterstatter im 
«Morgenblatt» zieht diese travestie dem Scarron 
vor, und dem gelehrten Meusebach schien das 
buch «nach den gegebenen proben allerdings 
aufmerksamkeit zu verdienen» (handschriftliche 
notiz in seinem exemplar der Blumauer'schen 
Aeneis auf der königl. bibliothek zu Berlin). 
Durch den brand der strassburger bibliothek 
von 1870 wird diese erste, aus dem anfang 
des 18. Jahrhunderts stammende deutsche 
Aeneis-travestie wahrscheinlich mit verloren 
gegangen sein. 

Inzwischen wurde das gefallen an parodien 
und die lust am parodiren durch die geistreichste 
dichtung Vol taire's in Frankreich wie in Deutsch- 
land neu und ausserordentlich geweckt. «Za 
Pucelle (fOrlSansTfi^ nach des autors eigener 
angäbe schon um 1730 verfasst und seitdem in 
zahllosen, mehr oder weniger lückenhaften 
handschriften, ausgaben und deutschen und 
andern Übersetzungen durch Europa verbreitet, 
erschien in der ersten von Voltaire besorgten 
ausgäbe 1762. Sie nimmt parodistischen be- 
zug auf des alten Chapelain ernste ^^Pucelley^ und 
travestirt auch sonst götter, beiden und pfaffen. 



DIE PARODIE IN OESTERREICH I93 

Durch Wieland's nachahmungen — nament- 
lich sein 177 1 erschienener «Neuer Amadis» 
ist durch und durch eine copie der viPucellem — 
wurde die durch Voltaire erneuerte Pulci'sche 
dichtungsweise in Deutschland noch besonders 
populär gemacht. In der vorrede zur mJPucellein 
knüpft Voltaire ausdrücklich an Pulci an. Wenn 
aber «// Morgante maggiore^a anfängt mit «-/« 
principio il Verhör» und endet mit fuSalvereginaT» 
— natürlich zu komischem eflfect — so beginnt 
Voltaire gleich: 

Je ne suis nS pour cilibrer les sainis. 

Interessant ist übrigens, dass gerade der Ver- 
fasser der ^Hmriadtüy ähnlich wie wir es von 
Folengo sahen, später zum parodisten wurde, 
während andererseits gleichzeitig %tm nOediJ^e» 
auf den italienischen theater in Paris von 
Riccoboni und Domenico travestirt wurde. 

Den talentvollsten nachfolger fand Voltaire 
inParny, dessen Guerre desdieux 1799 erschien. 

Ausser Voltaire ist indessen auch des eng- 
lischen einflusses zu gedenken, und nament- 
lich Pope's fuRape of the Lockt» weckte in 
Deutschland den geschmack für die burleske. 
Dass die Engländer überhaupt, von Shake- 
speare's. schon erwähntem stück abgesehen, so 
gut wie die andern bereits besprochenen na- 
tionen ihre parodistische literatur haben, be- 
weist ein 18 14 in London bei John Miller er- 
schienener band uFosthumous Paradies & other 
pieces composed o/our most ceiebrated poetsyt. Er 
enthält unter andern zahlreiche parodien des 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte 13 
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monologs vlTo beer not to be»\ was sich freilich 
nur als eine armseligkeit qualificiren lässt. 
Auch den Virgil haben verschiedene dichter, 
besonders Dryden, verarbeitet. 

Es war ein mitGleim, Jakobi und auch mit 
Wieland bekannter junger literat, welcher zu^ 
erst die idee hatte, mit dem parodistischen 
hippogryphen einmal wieder einen ritt in das 
reich des alten Virgil zu machen. Er hiess 
Johann Benjamin Michaelis, war 1746 in Zittau 
geboren und hatte in Leipzig medicin studirt, 
ohne es jedoch zur absolvirung des examens 
bringen zu können. Nach der sitte der zeit 
hatte er dann eine hofmeisterstelle angenom- 
men, 1770 in Hamburg am «Korresponden- 
ten» mitgearbeitet und dann durch Lessing's 
vermittelung eine stelle als theaterdichter bei 
der Seydlerischen truppe erhalten, mit der er 
bis 1771 herumzog. Dann verschaffte ihm der 
mitleidige alte Gleim, das ultimum reßigium 
aller bedrängten brüder in Apoll, ein asyl in 
Halberstadt, wo er das selbe zimmer bezog, 
welches Jakobi vor seiner Übersiedelung nach 
Düsseldorf bewohnt hatte. Geschrieben hatte 
er damals nur allerlei kleine fabeln und 
Satiren, nichts von bedeutung. Von gedach- 
tem zimmer aus erliess er nun eine epistel «An 
den Herrn Canonicus Jakobi in Düsseldorf», 
prosa und verse untermischt, worin es, unge- 
fähr in der mitte, heisst: «Ich füge meinem 
briefe den anfang eines gedichts bei, das Sie 
bewundem werden. Es betrifft nur das leben 
und die thaten eines und noch dazu unehe- 
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liehen sohnes der Venus.» Die «beilage» ent- 
hält dann: «leben und thaten des theuem bei- 
den Aeneas». 

Erstes Buch. (Doch nur der anfang.) 

Wie der theure held Aeneas nach Libyen ver- 
schlagen wurde, und wie er daselbst von der 
königin Dido aufgenommen wurde. 

I* 

aE# toar ttt l^tUt bon t^tnni' Suttm, 
thet^ rata tx ifftütt tf^tuttf 

ttnt» Qttngtne unti fttitt. 
Santu^nm na$m bie Sit^t ftcumm, 
Hotjttso l»ti6 icg nicgt: ttiatttm) 
fnit mttben'^ ai&et Sdtttt. 

In diesem tone vierzehn Strophen. Die 
von einem freunde besorgte gesammtausgabe 
der «Poetischen Werke» (Giessen 1780) bringt 
noch einen «Verfolg von Leben und Thaten 
des theuern Helden Aeneas», Strophe 15 — 30, 
woraus ich folgendes mittheile : 

4ßnr 1^tnu$ UX^ ttn itnmmel ein 
uttti tptat^i „l^üf ^\n% fiann ^d^etn! 
fran Sfnno ^ielt i^t tUWt^tn fein^ 
man nrnft bie ^tto »epetn."*) 



*) Capete ngmam medUor. /, 173. 

13* 
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30. 

ften ;fcemlinna bor unb ftagte: 
,;tDo$ mac^t bie f(99ne l^elenav 
toa^ ]^ant^ (et Betaste) 
0/ ^tacB tit, ifttünb, etsäftle mit!'' 
nnb fo ec3ä||It* er betttt/ ttta# toir 
botjetso nicBt ersäBUn. 

Michaelis starb schon im jähre darauf» 
September i772. 

Von einem mit X. unterzeichneten wur- 
den im Musenalmanach für 1779 ^^^ «Zweites 
Mährlein» 24 fortsetzungsstrophen im selben 
versmass abgedruckt. Ich erwähne dies nur, 
weil literaturgeschichtsschreiber derselben er- 
wähnen, obwol das elende zeug gar keine 
erwähnung verdient. 

Abgesehen von den Voltaire- Wieland'schen 
einflüssen muss hier auch noch auf die damals 
grassirende parodistische romanze aufmerksam 
gemacht werden, welche durch Jakobi's Über- 
setzung des spanischen poetenGongora (17 6 7) 
aufkam und von Gleim und anfangs auch von 
Bürger cultivirt wurde. Von Gleim's bänkel- 
sängereien zu schweigen, so war Bürger's 
hauptproduct in dieser gattung : «Neue welt- 
liche hochdeutsche Reime . . . von der Kaiser- 
lichen Prinzessin Europa und einem uralten 
heidnischen götzen Jupiter item Zeus» er- 
schienen in Göttingen als fliegendes blatt 
mit der Jahreszahl 1777 und dann in die 
erste ausgäbe seiner gedichte von 177S 
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aufgenommen; gedichtet aber schon I77x» 
(Vgl. p. 124). 

Eine parodistische romanze, aber nicht in 
Bürger's ton, lieferte 1783 auch Lichtenberg: 
«Simple Relation von den curieusen schwim- 
menden Batterien u. s. w.», nämlich von der 
belagerung Gibraltars : 

<Ein 1^rie0#tatS tnsit fosteicS ttttit, 
nttb fille Uuttni ja! 
(ie Sac^t 9at hitl %t%nl\t^fitit 
mit iiet borm lieBen ^toja — 
lioc9 ttiti ift fcBon 3u fniB gemd^t/ 
ic9 bim bafut; fnie XefCina Cagt/ 
fortfaBnt nnt fortsttfaBttn. 

Man sieht, dass Michaelis' glücklich gefun- 
denes versmass auch in dieser, als fliegendes 
blatt gedruckten gelegenheitspi^ce angewen- 
det worden. 

Aus den soeben skizzirteh richtungen des 
Zeitgeschmacks und auf den schultern aller 
genannten erwuchs nun das berühmteste paro- 
distische werk der epoche, die im lustigen 
Wien erzeugte «Aeneis travestirt von Blu- 
mauer». 

Aloys Blumauer war den 21. december 
^755 2u Steier ob der Enns geboren, in wel- 
cher kleinen Stadt er auch das gymnasium 
besuchte. 1772 trat er zu Wien in den Jesuiten- 
orden, welcher jedoch schon im juli 1773 un- 
ter pabst Clemens XV. aufgehoben wurde. 
Nun ernährte er sich anfangs kümmerlich als 
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privatlehrer in Wien , bis er unter dem votütz 
des barons von Swieten eine stelle bei der 
Wiener büchercensur erhielt, die er bis 1793 
bekleidete. Dies amt verhinderte ihn jedoch 
nicht, von 1782 — 84 die redaction der «Wiener 
Realzeitung» zu führen. Auch fUr die fcAUge* 
meine Literaturzeitung» schrieb er recensionea» 
Sein erster dichterischer versuch war ein jetzt 
längst vergessenes ritterschauspiel^ «Erwine 
von Steinheim», welches 1780 herauskam. In 
den darauf folgenden Jahren veröffentlichte 
er die später in seinen gesammelten wer- 
ken wiederabgedruckten Ijrrischen gedichte, 
welche fast sämmtlich in dem von Blum und 
Ratschky herausgegebenen «Wiener Musen- 
almanach» erschienen. Wie das genannte 
drama waren diese gedichte zum grossen theil 
ernster gattung. Als beispiel analysire ich das 
«Glaubensbekenntniss eines nach Wahrheit 
ringenden Katholiken». Die erste der 51 vier* 
zeiligen Strophen beginnt: 

a^\ati "Htäfu tiüti tif bie iien Mtnit^tn XtviÄtn, 
SXt reiten 19» Salb iix\y* BaTb notbentoäct^ . . • 

nämlidi der verstand und das her2« Nun folgt 
eine lange auseinandersetzung über die «linie, 
die das gebiet des glaubens von d^n der 
Vernunft trennt» und sodann eine noch lagere 
aufzählung von allem was er, der verfasset^ 
glaubt Jede Strophe fängt hier mit«Idh glaube» 
an. Eine erbarmungslose, rationalistische prosa ! 
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Nach dem recepte : «Stets so allgemein als 
möglich !» ist das gedieht «Die beiden Menschen- 
grössen» angefertigt: 

tine iebe bleibet i^ttn Mann 



• • < 



nämlich «lauten ruhmes grosse» und «stille 
grosse». 

Der exjesuit war inzwischen 2um frei- 
maurerorden übergetreten und gab 1785 
«Freimaurerlieder» heraus (2. aufläge 17 91; 
in den «werken» wiederabgedruckt). In ihnen 
herrscht die selbe flache nüchtemheit und 
dürre prosa wie in seinen andern ernsten ge- 
dichten. 

Da diese Blumauer'schen dichtungen je- 
doch dem österreichischen, durch Joseph II. 
begünstigten aufklärungsgeiste gemäss waren, 
fanden sie, zumal als von einem ehemali* 
gen Jesuiten herrührend, anklang, erschienen 
1782 gesammelt, 1783 erschien ein an- 
hang dazu, 1784 eine zweite, 1787 eine dritte 
aufläge. 

£s kam hinzu, dass keineswegs alle die be- 
zeichnete allgemein humanisirende, abstract 
rationalisirende tendenz hatten. Manche wa- 
ren ganz pikanter natur, wie das «Lob des 
Flohs» und die seinerzeit berüchtigte, stellen* 
weis nicht ganz witzlose, aber doch meist sehr 
platte «Ode an den Nachtstuhl», den er als den 
orkus der dichter besingt und woran Heine's 
abenteuer mit der Hammonia in «Deutschland 
ein Wintennärchen» erinnert. 




Xodh Yici mdirli- 
teMSnsdxr staub wnrde dnrdiBfaiiiiaiaci's streit 
mit dem berimcr anfklämngsbadihändler Ni- 
oolai ao^ewirbell, zn dessen «RciseiiB der wie- 
ner coUege einen satirisciien prolog geschrie- 
ben» Die titel der zahlreichen Streitschriften 
lUhinen wir ans erlassen. 

Unter den gedichten findet sich auch die 
übersetzong des eingangs za Voltaire's cPu- 
Celle». Aus der Jeanne ist eine grobe deutsche 
Hanne, oder vielmehr nach damals beliebter 
geschmacklosigkeit «Miss Hanne» geworden. 

Die erwähnung dieser Übersetzung soll uns 
auf die eigene grosse parodieBlumauer'süber- 
leiten, durch die sein name perpetuirt werden 
wird. 

Der erste band der Originalausgabe erschien 
unter dein titel: «Virgil's Aeneis travestirt von 
Ulumauer» (Wien, bei Rudolph Gräffer, 1784), 
und enthielt auf 179 seiten die ersten vier 
btlcher der «Aeneis», Das lehn seiten lange 
enffgcdruckte Pränumeranten - Verzeichniss 
ymt\ die meisten namen in Gestenreich auf. 
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Es folgte der zweite band (Wien, bei Ru- 
dolph GräflFer, 1785), 168 selten, das fUnfte 
und sechste buch enthaltend. Ausser acht sel- 
ten pränumeranten ist auf sechs blättern das 
Mayland 28. februar 1784 datirte Privilegium 
Joseph's n. vorgedruckt, worin es heisst: «und 
thun kund allermänniglich , dass Uns Unser 
und des Reichs lieber Getreuer, Aloysius Blu- 
mauer, unterthänigst zu vernehmen gegeben, 
wasmassen Er über seine travestirte Aeneis des 
Virgil eine mit vielen Kosten verbundene Auf- 
lag veranstaltet habe» . . . 

Der dritte band trägt die Jahreszahl 1788 
^180 Seiten, buch 7^ 8 und 9, und sechs blatt 
pränumerationsverzeichniss). 

Das aufsehen , das dies werk zu machen 
berufen war, sah der alte Wieland, dem der 
autor die ersten bücher übersandt hatte, rich- 
tig voraus. Wieland schrieb an Blumauer den 
25. September 1783: «Sie konnten mir wol 
nichts schmeichelhafteres sagen, als dass Sie 
mir ihre ganze lust zum dichten zu danken 
hätten .... Der gedanke, die Aeneis auf eine 
solche art und nach einem solchen plane zu 
travestiren, dass Sie dadurch eine der grössten 
und gemeinnützigsten absiebten Ihres grossen 
monarchen befördern — dieser gedanke ist 
Ihnen von einem gott eingegeben, und Sie sind, 
nach den ersten büchern zu urtheilen, so reich- 
lich mit allen gaben ausgerüstet, ihn auszufüh- 
ren^ dass ich Ihnen meinen beifall und mein 
vergnügen nicht genug ausdrücken kann . . • 
Sie werden sich einen rühm erwerben, der 
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allein hinlänglich wäre, die eitelkeit zwanzig 
anderer aspiranten zu befriedigen.» (Weimarer 
Jahrbuch für Deutsche Sprache, Literatur und 
Kunst. 1856. p. 185 fg.) 

Wie die oben mitgetheilten proben darthun^ 
hatte Blumauer von Michaelis die form seines 
Werkes durchaus entlehnt, sogar bis auf die 
Überschriften über die einzelnen bücher und 
das citiren der lateinischen originalverse unter 
dem text. Von einer eigentlichen, sich auf den 
Inhalt beziehenden nachahmung kann aber 
keine rede sein, schon wegen des so überaus ge- 
ringen umfangs des Michaelis'schen fragments. 

Ausserdem kam, wie schon Wieland &n^ 
deutet, zu der oft sehr witzigen Verspottung 
des römischen dichters die satire auf öster- 
reichische Verhältnisse und namentlich auf 
pabst und pfafifen hinzu. 

Blumauer hat hier, wo er allgemeine und 
dauernde katholische misstände beleuchtet^ 
manchen glücklichen und heute in der unfehl- 
barkeitsepoche noch besonders treffenden vers 
gefunden. Als gegenstück zu dieser in der 
charakterisirung sämmtlicher päbste gipfeln- 
den Satire entwirft der autor eine enthusias-- 
tische Schilderung von seinem monarchen. 
Das achte buch schliesst mit dem «römisch- 
deutschen Kaiser». Es ist interessant, dass in 
dem von Friedrich Wilhelm IV. aus der Meuse- 
bach'schen Sammlung der königU bibliothek 
zu Berlin geschenkten exemplar der«Aeneis» 
gerade auf dieser seite (132) ein altes lese- 
zeichen, das einzige in den drei bänden, lag* 
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* 

Das urtheil der Zeitgenossen über das werk 
war ein sehr verschiedenes. 

Schiller in seinem aufsatz «Ueber naive und 
sentimentale dichtung» (1795, 1796) äusserte 
sich in einer note dahin : «Man soll zwar ge* 
wissen lesem ihr dürftiges vergnügen nicht 
verkümmern, und was geht es zuletzt die kri- 
tdk an, wenn es leute gibt, die sich an dem 
schmutzigen witz des herrn Blumauer erbauen 
und erlustigen können. Aber die kunstrichter 
wenigstens sollten sich enthalten, mit einer ge- 
wissen achtung von producten zu sprechen, 
deren existenz dem guten geschmack billig ein 
^eheimniss bleiben sollte. Zwar ist weder ta- 
lent noch laune darin zu verkennen, aber desto 
mehr ist zu beklagen, das beides nicht mehr 
gereinigt ist.» 

Dieser kritische machtspruch entsprang bei 
Schiller aus seiner übertriebenen Schätzung des> 
«guten Virgil» (wie Goethe ihn bei Eckermann 
nennt), welche wieder daher rührte, dass er 
dessen original, nämlich den Homer, nicht im 
original zu lesen vermochte. Er gab daher — 
«um den römischen dichter bei unserm un- 
lateinischen Publikum in die ihm gebührende 
achtung zu setzen, welche er ohne seine schuld 
scheint verscherzt zu haben, seitdem es der 
Blumauer'schen muse gefallen hat, ihn dem 
einreissenden geist der frivolität zum opfer zu 
bringen ; — eine pomphafte «freie Übersetzung» 
in stanzen des zweiten und vierten buchs der 
Aeneide heraus. Schiller mochte ahnen, das^ 
ihm selber späterhin auch parodien gewidmet 
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werden sollten. Julius von Voss, der berliner 
romanschreiber, travestirte die «Jungfrau von 
Orleans» (1803), wie er es im folgenden jähre 
auch mit aNathan dem Weisen» machte. 1826 
erschien zu Leipzig «die Wurst», eine parodie 
der glocke von K. Drut. Heinrich Heine pa* 
rodirte die «Klage des Ceres». Drei parodien 
der «Glocke» kamen noch 1869 in Nordhausen 
heraus. 

In dem selben jähre, in welchem Schiller's 
oben angeführter aufsatz in den «Hören» er- 
schien, hatte auch ein wirklich und noch heute 
bedeutender kritiker anlass, sein urtheil über 
Blumauer auszusprechen. A. W. Schlegel be- 
sprach ein 1796 erschienenes buch «Homer's 
Iliade. Travestirt nach Blumauer», und sagt 
hier: «Durch die worte auf dem titel «nach 
Blumauer» widerfährt dem Verfasser der tra- 
verstirten Aeneide in der that eine wahre be- 
leidigung; so wenig ein geläuterter geschmack 
die ausschweifungen seines witzes und seiner 
laune anerkennen wird, so bleibt ihm doch das 
verdienst des freimüthigen eifers für anschauun- 
gen, die in dem kreise, wo er schrieb, noch 
heftigen Widerspruch fanden, der keck treffen- 
den Satire und eines geschickten gebrauchs der 
parodie^ um auf Zeitumstände anzuspielen.» 

Ich muss gestehen, dass es mir, als ich die 
Aeneide zuerst las, genau erging wie Goethe, 
als er, «in eine frühere zeit durch Blumauer's 
Aeneis versetzt, ganz eigentlich erschrak, in- 
dem er sich vergegenwärtigen wollte, wie eine 
so grenzenlose nüchternheit und plattheit doch 
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auch einmal dem tag willkommen und gemäss 
hatte sein können» (Annalen 1820). Bei nähe- 
rer erwägung modificirte Goethe sein urtheil 
aber gar sehr, was um so höher anzuschlagen, 
wenn wir seine allgemeine ansieht über die 
parodie ins äuge fassen, die er im brief an 
Zelter vom 26. juni 1824 ausspricht: «wie ich 
ein todfeind sey von allem parodiren und tra- 
vestiren, hab* ich nie verhehlt; aber nur des- 
wegen bin ich's, weil dieses garstige gezücht das 
schöne, edle, grosse herunterzieht, um es zu 
vernichten.» Nachdem er nämlich Byron's «Don 
Juan» gelesen und sogar durch Übersetzung 
einiger Strophen «eine treue, ruhige, wohl- 
häbige nation mit dem unsittlichsten, was je- 
mals die dichtkunst hervorgebracht, bekannt 
gemacht», äusserte er bei dieser gelegenheit: 
«das deutschkomische liegt vorzüglich im sinne, 
weniger in der behandlung. Lichtenberg's 
reichthum wird bewundert; ihm stand eine 
ganze weit von wissen und Verhältnissen zu ge- 
böte, um sie wie karten zu mischen und nach 
belieben schalkhaft auszuspielen! Selbst bei 
Blumauer, dessen vers- und reimbildung den 
komischen inhalt leicht dahinträgt, ist es 
eigentlich der schroffe gegensatz vom alten 
und neuen» edeln und gemeinen, erhabnen und 
niederträchtigen, was uns belustigt.» 

In der that entspricht Blumauer's werk dem 
am eingang dieser skizze dargestellten wesen 
der parodie durchaus, und wenn eine histo- 
rische betrachtung dieser zu allen zeiten dage- 
wesenen kunstgattung zugleich die existenzbe- 
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rechtigung derselben erwiesen, so werden wir 
auch Blumauer, als einem gliede in dieser lite- 
rarischen kette, seine gerechtigkeit widerfahren 
lassen. Es ist eine repräsentation des dama- 
ligen Zeitgeistes und zugleich eine amüsante 
kritik des Virgil, ein literaturdocument, das 
wir so gut wie die Franzosen ihren Scarron 
conserviren können. Ich möchte auch nicht 
mit Schlegel die ausschweifungen des witzes 
mit geläuterterm geschmack desavouiren: die 
parodie, gemäss ihrem wesen, darf und muss 
sich aller mittel bedienen, weil in der kunst 
der zweck die mittel heiligt. Pöbelhafte aus- 
drücke, wie wenn Dido dem abziehenden 
Aeneas « Galgenschwengel», «infamer Kerl» 
und noch schlimmere sachen nachruft, oder 
Aeneas mit «Kreusa ! Schatzkind ! Rabenvieh» 
seine gattin sucht, sind daher ganz im geiste 
dieser dichtungssorte. Wir hörten schon Pul- 
ci's heroen sich mit solch vulgären reden re- 
galiren. Auch die beiden in Shakespeare's 
«Troilus und Cressida» belegen sich mit den 
gemeinsten schimpfworten. Und man denke 
nur an die caricatur in der bildenden kunst i 
Man sehe sich zum beispiel das von Winckel- 
mann in Rom abgezeichnete, jetzt in Sanct- 
Petersburg befindliche bild an, auf welchem 
Jupiter's besuch bei Alkmene travestirt wird: 
Jupiter, in jämmerlichster Verzerrung abcon- 
terfeit, sucht mittelst einer leiter das sehr hohe 
fenster der Alkmene zu ersteigen; diese sieht 
als gemeine hetäre heraus; Mercur, mit einen 
ungeheuren phallus ausgestattet, beleuchtet 
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die groteske, durch die colorining noch be« 
sonders ins grelle gehobene scene. Und um 
als pendant dazu eine mittelalterliche parodie 
des göttlichen zu haben, so betrachte man sich 
in der vorhalle des domes zu Magdeburg das 
dicke, alte, scheussliche weib auf einem bocke 
reitend — es ist frau Venus; oder man ver- 
gegenwärtige sich Rembrandt*s Ganymed, 
dessen thränen zwiefältig fliessen. Die aus- 
Schweifung ist hier eben nicht nur nicht von 
übel^ sondern nothwendig, in der sache be- 
gründet. 

Wenn Blumauer's buch nun nach seinem 
erscheinen so heftige angriffe erfuhr wie den 
Schiller'schen — ich hätte auch als freund des 
beleidigten Virgil noch Uz daneben erwähnen 
können — , so riefen dieselben, bei dem oben 
gedachten grossen anklang, den es fand, auch 
wiederum vertheidigungen des angegriffenen 
hervor. Oettinger erwähnt in seiner aBibiuh 
graphie biographiqtu universellen (1854) einer 
^Curiosite literaire en vers burlesquesi^^ welche 
den titel führt: «Blumauer im Olymp oder 
Virgilius contra Blumauer puncto lade/cictae 
Aenädisu (Leipzig 1792, und Graz 1796). Ich 
theile den inhalt des mir zugänglich geworde- 
nen seltenen werkchens mit, welches im vers- 
mass der Blumauer'schen Aeneide geschrieben 
ist: In der götterversammlung will Zeus auf 
herm Blumauer zwei flammende donnerkeile 
schleudern. Doch Venus liess ihr söhnchen 
schnell einige der thränen des Rembrandt'- 
schen Ganymed auf die heissen keile weinen. 
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und ihr feuer erlischt. Der casuist Sanchez 
trägt nun die beschwerden seines dienten 
Virgil in lateinischen knittelversen vor. Mo- 
mus aber, der mandatar Blumauer^s, plaidirt 
dagegen und verliest als beweisstück einige 
stellen aus der travestirten Aeneide. Die göt- 
ter wollen sich todtlachen, und Zeus fordert 
Blumauer auf, andere dichter ebenso «schna- 
kisch»wie denMaro zuparodiren. Am Schlüsse 
kommen einige Strophen von Blumauer selbst, 
worin er sich für die vorstehende vertheidigung 
bedankt. 

Er travestirte übrigens trotz der auflforde- 
rung des Zeus keine andern dichter mehr, er 
brachte nicht einmal die Aeneide zu ende. 
Er mochte wol das gefiihl haben, das es invita 
Minerva gewesen sein würde. In den letzten 
jähren seines lebens wird ihn ausserdem das 
augenleiden, dessen die spärlichen biographi- 
schen notizen über ihn erwähnung thun, sowie 
die 1793 erfolgte Übernahme der Gräffer'schen 
buchhandlung, an der er vorher blos einen 
antheil hatte, von weitern literarischen pro- 
ductionen abgehalten haben. Wir haben an 
den vorhandenen neun büchern der Aeneide 
in der that völlig genug, wie schon die recht 
verständige gleichzeitige recension in der aAU- 
gemeinen Literaturzeitung» (i 788, 1, p. 698 fg,) 
hervorhebt. Ein mehr wäre vielleicht unerträg- 
lich geworden, und ein überbieten des geliefer- 
ten war nicht möglich. 

Leider aber ward Deutschland die geister 
nicht los, die er gerufen. 
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Wer die wie pilze aus der deutschen erde 
schiessenden nachahmungen Blutnauer's ihren 
titeln nach kennen lernen will, sei auf FlögeFs 
«Creschichte des Grotesk-Kamischen, neu be- 
arbeitet und erweitert von Dr. Friedrich W. 
Ebelingi» (Leipzig 1862) verwiesen. Nicht er- 
wähnt wird hier der Strassburger Sdialler, 
dessen im ton und versmass Blumauer's ge- 
schriebene «Stützrade oder der Perrükenkrieg» 
(1802) Wolfgaug Menzel als «sehr schalk- 
halte und geistrei^e dichtung» charakterisirt. 
(«Detitsche Dichtung von der ältesten bis auf 
die neueste Zeit,» Stuttgart 1858, vol. III, 170. 
— ein wegen seines reichthmns an stofF un- 
schätzbares und von einem tiefen sinn fiir das 
wahrhaft poetische und namentlich von einer 
echtHerder'schen empfindung fiir die nationale 
poesie erfülltes werk, das leider, vielleicht wegen 
einzelner einseitiger urtheile über moderne 
literatur, bei weitem nicht nach gebühr gewür- 
digt ist.) 

Auf eine nachwirkung in Frankreich scheint 
dö* « Virgik en France ou ta nouvelie Eneide» 
von Le Plat du Temple (4 vol. Offenbach und 
Darmstadt 18 10 — 12) schliessen zu lassen. 
Ins russische wurde Blumauer's Aeneide von 
Ossipof (St. Petersburg 1791 — 93) übersetzt. 

Blumauer genoss seinen rühm nur ein Jahr- 
zehnt lang, er starb am 16. märz 1798, an der 
lungenstidit. 

Was wir von seiner äusseren erscheinung 
und seinem privatleben wissen, reducirt steh 
auf eine notiz in dem buche: «Koccocobilder. 

Dr. Grisebach» Literaturgeschichte i^ 
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Nach Aufzeichnungen meines Grossvaters von 
Alfred Meissner» (Gumbinnen 187 1). Der 
grossvater, Professor in Prag und Verfasser jetzt 
vergessener romane, wegen einer audienz bei 
Joseph U. nach Wien gekommen, machte in 
dem literarischen kaffeehaus jener zeit, «Beim 
Krämer» genannt, einer speiunke im schloss- 
gässchen, die bekanntschafl Blumauers, wel* 
eher mit Alxinger der hier allabendlich tagen- 
den tafeirunde präsidirte. Der Verfasser der 
Aeneide wird also geschildert: «lang, hager» 
(«sehr gelb», wie ich aus Ersch* und Gruber's 
encyklopädie hinzusetze), «mit einem fauni** 
sehen zug um den mund, im punkte der toilette 
ziemlich verwahrlost, stellte er sich als den halb 
C3mischen geist dar, den wir aus seinen versen 
kennen. Er hatte die sache Joseph's wie seine 
persönliche in sich aufgenommen und ver- 
folgte die feinde dieser sache mit erbitterung. 
Er war durch seine witzworte und impromp* 
tus damals vielleicht der populärste mann 
Wiens.» 

Ein porträt Blumauers's steht vor den^ 
27. Bande der «Allgemeinen deutschen Biblio- 
thek.» 

Die erste ausgäbe der Aeneide wurde von 
Chodowiecki mit titelvignetten versehen. Dieser 
zierliche modeillustrateur der damaligen zeit 
gab dann auch noch 12 kupfer dazu im 
«Lauenburger Kalender furi790,» und weitere 
6 im Jahrgang 1793. Hosemann, der Raspe- 
Bürger's «Münchhausen» so hübsch illustrirte, 
madite auch bilder zu Blumauer, die sich aber 
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nicht entfernt mit Hasenclever's bildern zur 
«Jobsiade» vergleichen lassen, welches auch 
bis heute leben gebliebene werk, eine ganz 
lustige Satire auf kleinbürgerliche und die da- 
maligen universitätszustände, mit der Aeneide 
im selben jähre geboren wurde. 

In einzelausgaben und in den gesammt- 
ausgaben der Blumauer'schen werke ist die 
«Aeneis» bis auf den heutigen tag immer wieder 
und wieder erschienen. Die erste gesammt- 
ausgabe in 8 bänden gab K. L. M. Müller 
heraus, Leipzig, 1801 — 1803; eine andere 
Kistenfeger, München 1827 (4 bde.); sodann 
erschien eine zu Königsberg 1827 und 1832, 
die neueste 1863 in Stuttgart, Rieger'sche Ver- 
lagsbuchhandlung. 

F. A. Brockhaus veranstaltete einen ab- 
druck der ersten ausgäbe der « Aeneis» (Leipzig 
1872), den ich auf den wünsch jener verlags- 
handlung revidirt habe. Als ein charakteris- 
tisches izeichen der zeit verdient angeführt zu 
werden, dass diese neue ausgäbe von der ultra- 
montanen presse, und speciell von der in Wien 
erscheinenden Literaturzeitung für das katholi- 
sche Deutschland auf das heftigste angegriffen 
und die buchhandluiig für ihr unternehmen 
mit den pöbelhaftesten, jener im eminenten 
sinne unsittlichen partei freilich sehr geläufigen 
sdhimpfworten ausgezeichnet worden ist. 

Ich bin zwar auch nicht der meinung, dass 
Blumauers Aeneis diese zahlreichen neuen aus- 
gaben verdient; allein der besonnene literar- 
historiker darf weder aus rücksicht auf die be- 

14* 
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drohten Interessen einer mit einem fuss im 
grabe stehenden religiösen Institution, noch 
einer einseitigen aesthetik zu liebe dieexistenis* 
berechtigung dieses weii^es wie seiner gansen 
gattung ein^ch zu negiren sich unterlangen. 
Blumauers Aeaeis war einerseits eine wolver- 
diente satire gegen Rom, andrerseits ein sehr 
berechtigter protest gegen den von Goethe und 
SchiUer wieder eingeführten falschen classicis- 
musy eine renaissance der renaissance, von dem 
unhistorischen gesiqhtspupkt ausgegaiigen, dass 
die kunst der Griechen für uns etwas anderes 
sei als blosses bildungselement , ein noth- 
wendiges, aber unwiederbringlich vergangenes 
moment der geschichtlichen entwicklung, nim- 
mermehr aber ewige norm für die moderne 
deutsche kunst. Herder hatte schon, wie 
wir gesehen , das himmelweitverschiedene des 
griechischen und nordischen dramas geeseigt, 
aber wer dies nichthatte von ihm lernen wollen^ 
war eben sein früherer schüler Goethe und so- 
dann Friedrich Schiller. 

■ 

Da nun auch gegenwärtig die parodistische 
oper durch ein talent wie das des kölner Jakob 
Offenbach und seiner nachfolger in Deutsch- 
land die zweiten bühnen fast ausschliesslich 
beherrscht, so nehmen wir wol mit recht an, 
dass die parodistische literatur zu einer voll- 
ständigen Signatur des abgelaufenen Jahrhun- 
derte der dichtung ganz wesentlich g^ört. 
Besässen wir bereits ein nationales drama, sfo 
würden wir vermuthlich keine parodien be- 
sitzen. Das musikalische drama Richard 
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Wagner*s, so hoch es als einzige, wirklich 
lebendige kunst zu stellen ist, vermag allein 
die moderne bühne und das dramatische be- 
dürfniss des publikums nicht auszufüllen. Und 
so steht neben dem erhabenen deutschen 
dichterkomponisten der burleske Jude, neben 
der «klassischen dichtung» Goethes und Schillers 
der cynische Jesuit — ^Mpoucky^g xai m%yj/eog. 
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as auszeichnende und das verdienst 
der auf Goethe gefolgten und mit ihm 
gleichzeitigen romantik erkenne ich 
wesentlich in dem bestreben, die 
deutsche literatur mit sich selbst sowohl (den 
vergessenen schätzen des mittelalters), als mit 
den höchsten hervorbringungen der fremden 
literatur und zwar durch poetische Über- 
setzung bekannt zu machen. Die idee ist durch- 
aus eine Herdersche, der sie auch schon 
in seinen Volksliedern (welche hauptsächlich 
lieder fremder nationen enthalten) und zu- 
letzt noch im «Cid» verwirklichte. Goethe er- 
fand das wort «Weltliteratur» dazu und so gab 
uns A. W. Schlegel den Shakespeare, sowie 
spanische dramen, indische epen und gedichte, 
Gries den Calderon und Ariost, Tieck den 
Don Quixote, Goethe den Hafis (ihn nach von 
Hammers Übersetzung umdichtend), Rückert 
stücke aus Dschelaleddin Rumi, den arabischen 
Hariri , das Ued von Sawitri , vom könig Nal, 
die Gita-Gowinda, u. a. m., Freiherr v. Schack 



DIE ROMANTIK 215 

den Firdusi, 1846 endlich Georg Friedrich 
Daumer einen, den ersten Goethe'schen ver- 
such oft weit tibertrejffenden «Hafis,» das 
schönste poetische werk der ganzen gattung, 
das desshalb auch in Deutschland völlig un- 
beachtet bliebe während ein matter theeauf- 
guss des wahren Hafis, die lieder des Mirza- 
Schaffy, ein halbes hundert auflagen erlebte. 
Rückert spricht sich über diese weltliteratur- 
thätigkeit einmal sehr richtig aus: 

l^at ü&tt i%ttt !25ilbun0 (Ü^einu 
l^it MtntcMtit flc9 rxtvttänHc, 
^d3U BfTft ittitt nmtXt$%imu 
^en ic9 betbeutCcBen^ Qänbge. 

Hiemit sollte es aber auch genug sein und 
weder eine flache nachahmung jenes vielfäl- 
tigen fremden die nationale dichtung unter- 
drücken, noch die durch die vorzüglichkeit der 
Übersetzung äusserlich ganz deutsch geworde- 
nen dramen ausschliesslich unsre bühne be- 
herrschen. 

Jeiie übersetzungsiiteratur der romantik, 
mit welcher A. W. Schlegels literargeschicht- 
liche, später gedruckte Vorlesungen, sowie 
Friedrich Schlegels «Geschichte der alten und 
neuen Literatur» band in band gingen, beweist 
uns übrigens nur die reproduktive, nicht die 
produktive kraft jener dichterschule. Ihre 
eigenen schöpftmgen, und grade die vielver- 
sprechendsten, sind nur fragmente, wie die 
«Lucinde» und «Heinrich von Ofterdingen,» 
Arnims so schön beginnende «Dolores» und 
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seine «Kronen^chter,)» u. a.; theils begreift 
man nicht wie die damaligen Zeitgenossen an 
so seltsamen machwerken geschmaGk finden 
konnten, wie z. b. Tiecks dramea sind, uiui 
selbst der rühm seiner novellen erscheint heule 
fast unverständlich. 

Auch Goethes «Wilhelm Meister»» der 
eigentliche ausgangspimkt der pdtoduktiven 
romantik, die im roman die wahre moderne 
kunstgattung erkannte, auch der «Meister^i blieb 
fragment; während die vortreffliche künstleri- 
sche idee,die den tiefethischen «Wahlverwandt- 
schaften» zu gründe liegt, umgekehrt in der 
breite der behandlung erstickt wird. Goethe 
bewies die inferiorität des deutschen romans 
am besten dadurch, dass er selbst zum Über- 
setzer wurde, novellen aus den C NotfveHes 
NouvellesMXkA andern französischen romanciers, 
den memoirenroman desBenvenutoCeUini, so* 
wie sogar noch DiderotsRameau ins deutsche 
übertrug; und mit bewundernswürdiger objec- 
tivität einräumte, dass wu: dem grossen Weiter 
Scott nichts an die seite zu setzen hätten *). 
Er wusste auch Balzac noch zu. würdigen, von 
dem er 183 1 an Riemer sagte: «Ich las la Feau 
de Chagrin weiter. Es ist ein vortreiBiches 
werk neuester art.» George Sand und Dickens 
erlebte er nicht mehr. 

Wollte man hier etwa Immermanns Ober- 
hof als meisterwerk der nachgoetheschen no- 



♦) Auch Scheffels Eckehart nicht, wie ich hin- 
zuzusetzen mir erlaube. 
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vellistik anfuhren, so erwidere ich, dass die 
Hömotts champetres von George Sand nicht nur 
hoch über Immermann stehen, sondern ihr 
auch die prioiität gebührt. Die Valentine 
von 1832 eröffnet die reihe, jener unüber- 
troffenen meisteriKrerke, yon denen ich nur 
Jeanne, Mare au diable, Andre, Petite Fadette 
nennen will Im 14. kapitel der Jeanne sagt der 
dichter über die ganze gattung: « Uneveritabk 
Organisation rustique . . ^ types admirables etmys-' 
tirieux qui semblent faifs pour un Age d^or qui 
fieodstepas ..• la poesie les a toujours difigures 
en voulant les idialiser ou les traduire^ otib- 
liant que leur essence et leur originaäte eonsisUnt 
ä nepommr Hre que dev in is. » 

Ueberdiess bat Immermann dadurch, dass 
er Li&beth zur tochter des baron Mümchhansen, 
dieser greulidien karrikatur, . macht, seine 
sonst lobensverthes enthaltende, leider in den 
ungeniessbarsten literatoarroman*) eingefloch- 
tene idylle nm allen künstlerischen werth ge* 
bracht. 

Was aber die nachgoethesdie und nach-» 
rosoantischesalonnovelle anlangt, so wage ich 
nicht zu behaupten, dass Paul Heyse auch nur 
eine novelle geschrieben, die den Yergkich mit 
Alfred de Müssets «Emmeline» oder cLe fils de 
Titien» aushielte, ja nur mit einer novelle wie 
«Diane de Lys» vom jimgeren Dumas. 

^) Literatnrroman im (schlechten) sinne wie des 
grafen Platen literaturkomödien, die mit Aristophanes 
zu vergleidien manche üterazhistoriker sich nicht ent* 
blödet haben. 
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Als derjenige romantiker nun , welcher als 
typisch flir alle gelten darf, und der zugleich 
eine wirklich producirende dichterkraft war, 
von dem einzelne werke noch heute dauern, 
ist mir immer ClemensBrentano erschienen. 
Er ist zudem auch der einzige, an den die 
weitere entwicklung der deutschen literatur 
unmittelbar angeknüpft hat, und rerdienl da- 
her eine eingehendere betrachtung. 



InTremezzo amComersee steht das Stamm- 
haus der familie Brentano. Von dort wanderte 
Peter Anton Brentano in die freie reichsstadt 
Frankfurt am Main, gründete hier ein grosses 
handelshaus und verheirathete sich 1774 mit 
einer tochter von Sophie von La Roche, der 
romanschreiberin und freundin Wielands. 

Im hause der grosseltem zu Thal-Ehrenbreit- 
stein am Rhein wurde am S. September 1778 
das kind geboren, welches in der taufe von 
seinem patiien, dem kurfürsten von Trier, den 
namen Clemens empfing — Clemens Brentano. 

Die schriftstellerei und die kirche sassen 
symbolisch an der wiege des knaben. 

In den terzinen, welche den eingang zu 
einer der wundersamsten seiner späteren dich- 
tungen, den «Romanzen vom Rosenkranz,» 
bilden sollten, finden wir bedeutsame züge 
seiner kindheit festgehalten: 

Mt( t»M kB ^ttmft, ftam tatniu an ttit Swnt • • • 
^ie Müttttpfitut isw mit iftü^nns^to^ntie. 
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9ci Sonnte oft Un menn nit^t ttüpMMtn, 
19ettn fit l»ie 9^nnbec<'«Alättiiai nn^ utttmttUf 
BoE ting^ liit Vttnliet in €rttonnien Ctavrten/ 

ttnb Seinem Kt mit fo in^ l^ets gebrnnten 
%\i Hon bt^ fußen 9efu^ fc^taieten Xeiben« 

Bald erfand der poetische knabe auch selbst 
märchen, sodass Sophie La Roche oft die 
selbe frage an ihren enkel richtete, die der car- 
dinal von Este an Ariosto that. (Siehe Zu- 
eignung zum Gockelmärchen.) 

Sein erster vers war seltsamerweise die pa- 
rodie des katholischen tischgebetes: 

Ittomm l^ett Slefn, fei nnfet ^aft 
Itnb fefltne l»a$ bu fiefcgeetet 9aftl 

statt dessen Clemens sagte : 

Itomm m^etc 9efn^ fei nnfet al$aft/ 
%n meinet ^app^ ift ft tolbene 4^uaft« 

Es war dieanmeldungdes humorsbei einem 
seiner auserwähltesten ritten 

Uebrigenswar die Jugendzeit im hause einer 
tante zu Koblenz keine freudenreiche : 

^ettennet leite fetn it% bon ben «Iflfteinen 
9n ftteuaet unb nnmuttetlieSet Zut^t, 
9enA icj^ bet Ztit, feB ic]^ fic9 mit Hetfteinen 

^ie Ca0e in be# Xeiften^ tBIumenflucBt/ 
ll^ie meine (I5ätten 5tttifc8en fceilen Mauttn, 
mt nie ein JSonnenfttaBT Bat Beimgefnc^t; 

9c9 fuBIte elenb micB unb tief bettiiaift« 
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An einer andern stelle der selben terzinen 
beschreibt er sehr innig und zart seine firmung. 

Noch vor Vollendung seiner gymnasial- 
Studien musste er in das elterliche haus zu 
Frankfurt, den «goldenen Kopf» in der sand- 
gasse, zurückkehren, um hier nach dem willen 
des vaters die handlung zu erlernen. 

Die Zueignung zum gockel erzählt uns, mit 
welcher poesie er die prosaischen räume der 
Speicher und vorrathskammem zu umkleiden 
suchte; und wie Goethes mutter ihn mit 
den reichskleinodien der phantasie belehnte; 
während der doch selbst literarische buchhalter 
des hauses , herr Schwab , seinen zögling um« 
sonst an die kaufmännischen pflichten erinnerte. 

Nach einigen kämpfen zwischen dem an- 
geborenen und dem aufgezwungenen beruf 
bezog Clemens im jähre 1797 die Universität 
Jena. Im selben jähre war sein vater gestorben, 
die mutter sdion drei jähr vorher. 

In Jena verkehrte er besonders mit Tieck, 
Achim V. Arnim, A. W. und Friedr. Schlegel. 

1800 erschien sein erstes werk «Godwi. 
Ein verwilderter Roman,» unter dem Pseudo- 
nym Maria, nach der vorrede «vollendet zu 
anfang des Jahres 1799.» Goethes Wilhelm 
Meister, Heinses Ardinghello und Schlegels 
Lucinde hatten bei dem buche gevatter ge- 
standen. Aber auch frei angeeignete Volks- 
weisen klangen darin hin und wieder. Hier 
singt die Lorelei zuerst ihr berückendes lied : 

Zu %tic^AtM^ am IftBeine 
]9»Bnt eine %du9etin. 
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Hier begegnen wir jener Strophe eiiies 
katholischen kirchenliedes: 

Wa^ j^eut noc]^ ^tün Mtih tdit^ &a(t(§t, 

Witt motten (cBon iiuiotuutmtü^u 

l^it Mttt ;i^üttitttn, 

l^it Zitttftn (ec Wizttni 

T^it fcptt i^^adntgen/ 

^ie tutSKcBett !2SinD<it: 

l^ute ttm, itUnti mümtitinl 

die ihm am abend des lebens zu jenem wunder- 
barschönen erntelied wurde : Es ist ein Schnitter, 
der heisst tod. 

Aus seinem Studium des Shakespeare, dessen 
stücke er in Schlegels Übersetzung gern vorlas, 
ging 1801 das lustspiel «Ponce de Leon» her- 
vor, das indessen erst 1804 (Göttingen bei 
Dieterich, XVI und 280 seiten) erschien. 

Die Sammlung alter Volkslieder und mär- 
chen, überhaupt aller älteren literaturdenk- 
mäler wurde von nun an sein hauptinteresse 
und regte seine eigne Produktion kongenial an. 
Ein ächter romantiker, mit schwarzen locken, 
dunklen äugen und südlichem teint, hochge- 
wachsen, sang er seine lieder*) mit einer rei- 
chen tiefen stimme selbst und begleitete sie 
auf seiner alten viersaitigen guitarre, welche 
er für die erste hielt, die in Deutschland gebaut 
worden. So erschien er bald am Rhein, bald 



*) Das bekannteste, noch heute gesungene ist: 
«Nach Sevilla, nach Sävilla.» 
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in Dresden, bald auf dem landgut seines Schwa- 
gers Savigny, Träges bei Hanau, dann wieder 
in Wien oder in Böhmen auf dem Brentano'- 
schen familienschlosse Bukowanj überall hin 
die poesie mit sich tragend. 

In Düsseldorf schrieb er 1802 für eine 
dortige schauspieldirektion ein singspiel «Die 
lustigen Musikanten,» welches E. T. A. HofF- 
mann komponirte. Ein lied von Godwi liegt 
zu gründe: 

^ütf ti «Id0t bie flitt totebet 
ttnH bie ftuj^Ten tSconnen tduCc^en/ 
<6Qlben l»e9n bie Zünt ttttbet; 
StiVit, ftilte! Xdft un# TaufcBen! 

Auf einer dieser fahrten war es, wo ihn 
Vamhagen in Prag traf und trotz seiner offen- 
baren antipathie gegen Brentano bekennen 
muss: «Ich war ganz bezaubert von seiner 
geistreichen laune, seinen überraschenden, oft 
das tiefste aufschliessenden, immer feuerwerk- 
artigen bemerkungen.» (Denkwürdigkeiten 3. 
verm. aufl. III, 211.) 

Friedrich Tieck machte um diese zeit seine 
marmorbüste und die geliebte frau, damals 
noch die gattin eines andern, schrieb darauf 
folgendes sonett: 

wtm tu6e^ %m tttmt ^tt mnmtt mfi 

)^on i»ielc9em milden ^immtWttic^ ecseu^et^ 
elSenttt fteitte ^ttfcBtift ftittttt JScmten mir, 
l^a biete SoTtie Xip^e elDis ttmtiutfi 
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4^cd 1^o|em U9t im )lo0e (»ie !)B>c0fer/ 
^egeiftcitttg duf ^ie «Stinte nieüecCttiget/ 
Itm bit; nur bon tier itf^^ütn Xocften <^iec 
<$eft9mucftet/ ttacjl fttin Xat^eetBrans CtcH i&euget. 

€in l^it^ttt ift t$* JSeine Xi^pett ptdngett; 
)^on XieB umtaeQt; mit innnDtrCtlsem XeBett^ 
^ie 9u8ett (nQ iBm Cinnenti bie Somanse, 

Ititü tf^aVA^aft inoBnt bec JSc^tts auf ttintn l^angen; 
^en c)@amen mitb tier IKu^m igm einften^ geBett^ 
^a# l^attpt igm CcBmücBenü mit bem XotSerilraitst* 

Es war die gattin des Jenaer professors 
Mereau, Sophie Schubert, die sich endlich von 
ihrem manne scheiden Hess, um im jähre 1803 
das weib von Clemens Brentano zu werden. 
Das glückliche paar lebte anfangs in Marburg, 
dann in Heidelberg, wo sie aber schon 1806^ 
den 31. october, fiinf und dreissig jähr alt im 
Wochenbette starb. 

Im ersten jähre seiner ehe schrieb Brentano, 
der damals die Limburger Chronik kennen 
lernte, eins seiner reinsten schönsten werke, 
ein Seitenstück zu Novalis Heinrich von Ofter- 
dingen, die leider auch unvollendet gebliebene 
«Chronik eines fahrenden Schülers» (gedruckt 
erst 181 8 in Försters Sängerfahrt). An dies 
werk erinnerte er sich noch am lebensende, 
in der Zueignung zum Gockel, mit freude, die 
«Blätter aus dem Tagebuch der Ahnfrau» 
für Skizzen aus dem umfang jener chronik er- 
klärend. — Die langen schmerzen der trennung, 
4Üe mit seinem verhältniss zu Sophie verknüpft 
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gewesen waren, liess er hier in dem Hede der 
schönen Laurenburger Eis rOhrend nachklingen : 

€i fimt n^f fMHieii 13k9!ttn 

X0o\ AUcQ Hie J^dc^tiftttTl, 
^a^ toac tvol Cüftet St^AVi, 
^a toix sufammen baten. 

SIcB tinu* unb fiann nicgt iveinen 

nnb fpinne ta allein 

^tn fahtn fiXsit unti rein^ 

JSo Tan0 bet «Iflftonti toicb tc^einen. 

^a Isie sntamnten ismun, 
1^ Crnm Me «Iftat^tfOikl!/ 
<Bun mag^ee mttB t9t <Sfl?afF/ 
IMi bn \nn mir ftefadeen* 

S$^ oft bee «lAaQnl» mag ttitintM^ 
<5eHenft ic$ ttein allein, 
Mtin 1^ec3 itt »Tat unb rein — 
(0ott Inone uit^ beteinen* 

JS^eit tu tton mit gefaxten 
Sintct tttt^ Qie caacBtisan, 
lätt^ ttnt ^ ifivm Scsaii. 
tiNe mit snrafnmteti tharen* 

<IE^att JOftSTe nn# lieeeiitenf 
l^t tpian ic$ fo atSeiU/ 
9et Jl^nb Ccieiiit fkst sntl> <i^% 
9(9 Cins' ttnb mitedte meinem 

Im todesjahr seiner fhiu gab er mit Arttfm, 
der inzwisdien auch sein schwager geworden 
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war» «Des Knaben Wunderhom» heraus, worin 
jene jahrelangen liedersammlungen niederge- 
legt wurden. Goethe, «unser aller meister,» 
wie ihn Brentano in einem briefe von 1806 
nennt, hiess das buch als ein nationalwerk in 
der jenaischen literaturzeitung bewundernd will- 
kommen; J.Görres widmete im folgenden jähre 
seine «Deutschen Volksbücher» an Clemens 
Brentano, dessen bibliothek das hauptmaterial 
geliefert — 

Was Herder schon im jähre 1767 ersehnt, 
eine Sammlung der alten deutschen «National- 
lieder,» die den balladen der Britten, den 
chansons der troubadoure, den romanzen der 
Spanier ap die seite treten könnte: das wurde 
so erst vierzig jähre später wirklich geleistet 

Herdei's «Gesänge der Völker,» die er in 
dem selben jähre ans licht treten Hess, in dem 
Clemens Brentano geboren wurde, hatten kaum 
zwanzig deutsche Volkslieder enthalten, alles 
übrige war nur Übersetzung aus der dichtung 
anderer nationen gewesen! 

Da kam 1806 der erste band von «Des 
Knaben Wundedaorn,» welcher nicht weniger 
als 210 nur deutsche Volkslieder brachte! 

1808 fo^en dann aoch zwei eben so starke 
bände. « 

Von den beiden herausgebem hatte Clemens 
Brentano den meisten podischen , Arnim den 
meisten literarischen andieil daran, wie er deom 
auch allein die angehängte abhandlung über die 
Volkslieder schrieb. Auch bei der Einsiedler- 
zeitung, die Arnim undBrentano in jenen jähren 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte le 
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mit Görres und den brtidem Grimm zusammen 
herausgaben, besorgte Arnim das seinem 
freunde lästige geschäft des herausgebens. Als 
sie die bald eingegangene zeitung dann in 
einem quartbande als «Trösteinsanüceit Alte 
und neue sagen und Wahrsagungen, geschieh- 
ten und gedichtet (Heidelberg, bei Mohr & 
Zimmer 1808) erscheinen liessen, nannte sich 
nur Arnim als herausgeber und schrieb die 
literarische einleitung «an das geehrte publi- 
kum» dazu. Gerade aus den beiderseitigen 
beiträgenzu dieser Zeitschrift ist nun zu ersehen, 
wie weit der um drei jähre jüngere Arnim (ge- 
boren zu Berlin den 26. Januar i73i) als ly- 
rischer dichter hinter seinem freunde zurück- 
stand. Brentano hat nur wenige gedichte bei- 
gesteuert, aber in allen steckt echte poesie, 
Arnim hat sehr viele und sehr lange poeme 
hier abdrucken lassen, aber wenig oder nichts 
ist von wirklich poetischem werthe. Arnims 
wahre bedeutung tritt erst in seinen spätem, 
an tiefsinnigen ideen reichen novellen und ro- 
manen hervor. 

Was daher im Wunderhorn eigene poetische 
zuthat der herausgeber ist, davon muss das 
schönste und gelungenste sicherlich Clemens 
Brentano zugeschrieben werden. Er hatte auch 
damals die reichste Sammlung an material. — 
Dass Arnim auf Brentanos zimmer in Heidel- 
berg am Wunderhorn arbeitete, darf auch als 
charakteristisch angeführt werden. 

Was den titel desbuches anlangt, so wurde 
derselbe in der ersten ausgäbe nicht nur durch 
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das einleitungsgedicht erläutert, sondern es 
reitet auf dem in kupfer gestochenen titelblatt 
ein knabe, d. h. ein blühender Jüngling in alt- 
deutscher tracht auf einem weissen rosse, in 
der erhobenen rechten ein perlengeschmücktes 
hörn schwingend. Darüber steht «Des Knaben 
Wunderhom,» darunter: 

Alte deutsche Lieder 

L. Achim v. Arnim * Clemens Brentano. 

Heidelberg, bey Mohr u. Zimmer. 

Frankfurt bey J. E. C. Mohr 
1806. 

Dann folgt ein gewöhnlicher titel: 
Des Knaben Wunderhom. 

Alte deutsche Lieder. 

Gesammelt von 
L. A. V. Arnim und Clemens Brentano. 

Erster Band. 

Heidelberg bey Mohr und Zimmer 1806. 

Nach der widmung an Goethe eröffnete 
dann das buch (p. 13) mit dem einleitungs- 
gedicht, worauf p. 15 «Des Sultans Töchter- 
lein» und der «Meister der Blumen» folgt. Das 
letzte gedieht ist «Des Schneiders Feyerabend.» 
Von Seite 425 bis 464 des bandes bildet die 
Amim'sche abhandlung den schluss. 

15* 
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Der gestochene titel des zweiten banden, 
lautet: 

Wunderhorn. Alte deutsche Lieder. 

A. V. Arnim. C. Brentano. 
II. 
Heidelberg, bey Mohr und Zimmer 1808. • 

Ein äusserst wunderliches kolossales horn^ 
auf dessen einer seite «cdrink aus», auf der 
andern mo maferDet» zu lesen, nimmt fast die 
ganze seite ein. Im hintergrunde ragt die Stadt 
Marburg (?), wo Brentano längere zeit gelebt. 
Es folgt ein gewöhnlicher titel, mit «des Knaben 
Wunderhorn» und dann die Zueignung, «Lasset 
uns mayen und kränze bereiten.» Dieser band 
hat 448 Seiten und schliesst mit «Ygels Art.» 

Gleichzeitig mit dem zweiten erschien der 
dritte band. Auf dem gestochenen titel spielt 
ein mann in mittelalterlicher tracht dieguitarre, 
ein mädchen die harfe, zwischen beiden sitzt 
ein papagei auf einer Stange. Die titelworte 
sind die selben wie auf dem zweiten bände, 
ebenso ist der folgende gewöhnliche titel iden- 
tisch. Dieser band hebt mit den «Liebesklagen 
des Mädchens» an und schliesst p. 233 mit 
«Hans Sachsens Tod.» Dann folgt auf ein 
besonderes Schmutzblatt «Schluss» ein blatt, auf 
welchem steht: «Sr. Excellenz dem herrn ge- 
heimrath v. Goethe und allen förderem dieser 
Sammlung unsern dank zum schluss. 
L. Achim v. Arnim. Clemens Brentano*» 
Mit ganz neu anhebender paginirung kommen 
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dann die Kinderlieder; zuerst ein wundersam 
symbolisches bild dem titel gegenüber, die ge- 
burtdesheilands darstellend, wozu zweiknaben 
flöte blasen, und alle thiere des waldes heran- 
kommen. Auf dem titel selbst hebt ein knabe 
eine grosse brezel auf einer stange in die höhe. 
Darüber steht «Kinderlieder», die buchstaben 
von zerbrochenen brezeln gebildet. Links von 
dem knaben steht das lied «Wacht auf, ihr 
schönen Vögelein», rechts «Wacht auf, ihr 
kleinen Schülerlein.» Zu seinen füssen: «An- 
hang zum Wunderhorn. Heidelberg, Mohr 
und Zimmer 1808.» Es sind 103 selten. 

Ueber die Wirkung des buches hat Arnim 
in der nachschrift zur zweiten ausgäbe (1819) 
berichtet. — Er hat dort auch die schönen 
Worte Goethes im auszuge mitgetheilt. 

Was ein anderer grosser Zeitgenosse der 
romantiker über das Wunderhorn geschrieben, 
war Arnim wohl nicht bekannt geworden: 
Arthur Schopenhauer leitete die theorie der 
lyrischen poesie in seinem 18 19 erscheinenden 
haupt werk «die Welt als Wille und Vorstellung» 
wesentlich aus der «trefflichen Sammlung im 
Wunderhorn» ab. Die stelle (p. 293 — 296 der 
dritten aufläge, 1859) ist zu lang zum hersetzen, 
aber sie ist ausser dem über die tragödie und 
das genie gesagten das schönste und lesens- 
wertheste in jenem ganzen abschnitt des buches. 

Wenn Kobersteins «Geschichte der deut- 
schen Nationalliteratur» (I, 326 der 5. aufl. ed. 
Karl Bartsch) Uhlands Alte hoch- und nieder- 
deutsche Volkslieder (1844) «den reichsten 
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und zugleich zuverlässigsten schätz» nennt, 
so darf man doch keineswegs glauben, dass 
Uhland etwa im stärksten gegensatz zu Arnim 
und Brentano seine Urkunden mit diplomati- 
scher genauigkeit abgedruckt hätte. Uhland 
spricht sich selbst hierüber im anhang seines 
buches aus. Nachdem er eine quellennach- 
weisung und aufzählung der vorhandenen Volks- 
lieder gegeben, fährt er fort: die grosse lie- 
dersumme, die sich aus obiger Zahlenangabe 
herausstellen würde, schwindet sehr zusammen, 
nicht blos weil viele lieder vielfach wieder- 
kehren, sondern mehr noch durch abrechnung 
der künstlicheren gattungen. Die übrig blei- 
benden volksmässigen stücke waren wieder 
nicht ohne abzug zulässig, weder zuchtlose, 
noch leblose wurden hervorgesucht. So gab er 
von den 262 nummern des Frankfurter lieder- 
buchs (1584) nur 64 1 Von seiner texteskritik 
bemerkt er, sie sei mit grosser Zurückhal- 
tung geübt worden. «Sie besteht zumeist in 
weglassungen. Wenn mitunter auch m ü s s i g e 
oder unanständige stellen weggeblie- 
ben sind, ohne dass deren unechtheit 
behauptet werden kann, so wird dies 
keinen besondern tadel erfahren.» 

Wir haben folglich bei Uhland so wenig 
ganz genaue texte wie im Wunderhom. Auch 
Uhland stellte aus acht bis zehnfach vorhan- 
denen texten einen her. Und was die sprach- 
behandlung anlangt, so urtheilte Emil Weller 
(Annalen der poetischen nationalliteratur der 
Deutschen im XVI. und XVII. Jahrhundert. 
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Freiburg 1864. U, p. 1 11.) «Zu denen, welche 
bei abdrücken willkürlich die alte spräche ver- 
änderten, ohne sie zu modemisiren, gehört 
ausser Sdiade noch XJhland.» Weller beklagt 
auch p« 281 dass Uhland das liederbuch des 
Apiarius,das so viel treffliches undvolksthüm- 
liches bringe, mit Verachtung angesehen habe. 

Wollte man daher die texte in «des Knaben 
Wunderhom» kritisch herstellen, so könnte 
dies nur durch eine von grund aus neue ver- 
gleichung mit den quellen selbst geschehen. 
Mit einer blossen Verbesserung nach Uhland, 
wie eine solche der herausgeber der ausgäbe 
von 1846 vorgenommen, ist es nicht gethan. 
Ein buch aber, das wie das Wunderhorn von 
zwei wahren dichtem hervorgebracht und dann 
eine völlige revolution in der deutschen dich- 
tung bewirkt hat, das ist nationaleigenthum 
geworden und verdient in jedem fall seine un- 
veränderte konservirung. 

Während sich Brentano gerade um das jähr 
1 8 18, wie wir weiteruntensehen werden, von der 
literatur ganz zurückzog, sammelte Arnim fort 
und fort, bis zu seinem indess schon 1831 (am 
2 1 . Januar) erfolgten tode. Erst im jähre 1845 
wurden diese nachgelassenen Amim'schen ma- 
nuskripte zum Wunderhorn zu einer neuen aus- 
gäbe verwendet, welche im 13., 14. und i;. 
bände von Arnims «sämmtlichen werken» 
erschien. Als herausgeber der Arnim'schen 
werke nannte sich auf dem titelblattder ersten 
1 2 bände Wilhelm Grimm, der auch ein schönes 
Vorwort zum ganzen (vor dem ersten bände) 
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schrieb. Der 12. band erschien 1842. Erst 
1845 kam der 13. band heraus und auf diesem, 
wie auch auf allen folgenden findet sich die 
notiz «Herausgegeben von Wilhehn Grimm» 
nicht mehr auf den titelblät tem. Der 1 3. band 
enthält nun den ersten band von «des Knaben 
Wunderhom,» und hebt mit folgender von 
niemand unterzeidineter Vorbemerkung an: 
«Der neuen ausgäbe des Wunderhorns ist voraus 
zu bemerken, dass sie in die Amim'schen ge- 
sammtwerke überzugehen bestimmt ist. Im 
einverständniss mit den früheren herausgebern 
ist diese Sammlung nach den von Achim von 
Arnim hinterlassenen vorarbeiten und correc- 
turen gänzlich umgearbeitet, wie auch die von 
allen seilen Deutschlands hinzugekommenen 
Varianten gesichtet und die besseren, das heisst 
ursprünglicheren, die poetisch und wissenschaft- 
lich dem wahren interesse am lebendigsten ent- 
sprechen, diesem werke als ihm dgenthümlich 
zukommend einverleibt worden sind.» Mit 
«den früheren herausgebern» kann nur Wilhelm 
Grimm gemeint sein und ergibt sich daher 
zweifellos, dass die Umarbeitung des Wunder- 
horns nicht etwa von Grimm herrührt. Der 
zweite und dritte band erschien «Berlin 1846, 
expedition des v. Amim'schen Verlages.» Fer- 
ner wird eine neue ausgäbe in vier bänden an- 
geführt: Berlin 1846 — 1854. Dieser vierte band 
enthält weitere nachtrage. Da sich aus diesen 
posthumen ausgaben nicht ersehen lässt, was 
von Arnim herrührte, was von dem neuen 
editor, so hätte eine neue ausgäbe des Wunder- 
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hoTQS, wenn es eben das Wunderhorn von 
Arnim und Brentano sein sollte, sich an die 
von diesen selbst besorgte ausgäbe zu halten. 
Das «Wunderhorn» ist unser allernatio- 
nalstes buch. Hier wird das evangelium der 
echten poesie verkündet, das evangelium, dass 
nicht eine abstrakte Schönheit, ein nie und 
nirgends sich begebendes ideal motiv und in- 
halt der kunst sei, sondern dass sie überall der 
Spiegel dieser weit, der Wirklichkeit, einer be- 
stimmten nation sei. Die erhabensten zUge 
des deutschen geistes sind daher in diesen lie- 
dem ebenso festgehalten, wie die düstersten 
Irrwege der leidenschaft darin beleuchtet wer- 
den. Nationallaster und nationaltugenden zei- 
gen sich hier, das reine und unreine wird mit 
gleicher naivetät dargestellt, heidnische welt- 
lust wechselt mit den süssesten inspirationen 
des christenthums. Das buch ist eine ganze 
weit für sich allein, wie Homer, Cervantes und 
Shakespeare. — 

Ein im Wunderhorn enthaltenes Volkslied 
(U, 204) gab Brentano die idee zu seiner einfach- 
ergreifenden «Geschichte vom braven Casperl 
und schönen Annerl» (geschrieben um 1808, 
erschienen erst 181 7 in Gubitz' Gaben der 
Milde). £s ist die alte furchtbare sage von dem 
Schwert des Scharfrichters, das im schrank zu 
klirren anfängt, wenn ein mensch ins zimmer 
tritt, der dereinst mit ihm hingerichtet werden 
soll. E. Th. A. Hoffmann hat in seinen spä- 
teren novellen nie die klassische form dieser 
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Brentanoschen erzählung zu erreichen ver- 
mocht, wenn er auch den kreis des gespensti- 
schen dadurch glücklich erweiterte, dass er es 
nach seinem eignen ausdruck als das «entsetzen 
an dem tief gespenstischen philistrismus,» der 
grauenhaften alltäglichkeit des damaligen deut- 
schen lebens auffasste. 

In des dichters eigenes leben sollte um 
diese zeit eine schreiende dissonanz kommen. 
Ein junges mädchen, Auguste Busmann, die 
nichte des banquierBethman in Frankfurt a.M., 
fasste für ihn eine heftige leidenschaft, deren 
sinnlicher rausch ihn ebenfalls hinriss, so dass 
er das mädchen nach Cassel entführte und 
dort heirathete, obwol ihn schon auf dem wege 
zur kirche die reue überfiel. Sie lebten erst in 
Cassel, dann in Landshut, aber noch vor ab- 
lauf des ersten Jahres löste er das ihm uner- 
trägliche verhältniss durch die flucht. Sie setzte 
die gerichtliche Scheidung durch und heirathete 
bald wieder. 

Brentano zog nach Berlin, Mauerstrasse 34, 
wo wir ihn zu anfang des Jahres 18 10 ganz mit 
seinen «Romanzen vom Rosenkranze» beschäf- 
tigt finden. Der maier Runge in Hamburg 
sollte randzeichnungen dazu entwerfen, ähn- 
lich den Dürer'schen im münchner gebetbuch. 
Als dies sein lieblingsprojekt durch Runges 
frühen tod vereitelt wurde, liess der dichter 
die arbeit liegen. Von der dichtung selbst hatte 
er an Runge geschrieben: 

«Es ist nicht dieses lied selbst, das ich liebe, 
es ist die fata morgana über meinem versunke- 
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nen irdischen paradiese, das nest eines ver- 
brannten, aber nicht wieder erstandenen 
phönixes, in dessen asche blasend ich diese 
gestalten gesehen habe, aber ich konnte sie 
nicht zeichnen, ich musste sie singen mit ge- 
brochener stimme». 

In der that finden wir in den erst 1852 ge- 
druckten fragmenten des Werkes, u. z. in der epi- 
sode Biondettas mit dem teufel, die ganze glut 
der Sinnlichkeit, wie sie seinverh'ältnisszu seiner 
zweiten frau oder auch zu einem mädchen von 
dem er gesungen, «o lieb mädel wie schlecht 
bist du», dem dichter eingegeben haben mochte, 
und die geistigste Zartheit in der ehe Jakopones 
und Rosabiancas scheint wie eine erinnerung 
an seine Sophie. Die lösung aller angeregten 
konflikte, die büssung der schweren alten erb- 
sünde mit der entstehung des rosenkranzes 
hat er uns nicht gegeben. Denn das werk, 
in das auch die sage vom Tanhäuser, dessen 
lied im Wunderhorn zuerst wieder bekannt ge- 
macht worden, auf eine neue art*) verflochten 
werden sollte, ist kaum zur hälfle vollendet 
worden. 

Merkwürdig kontrastirt mit dem an Runge 
geschriebenen die sechszehn jähr spätere selbst- 



*) In den prosanotizen, die fortsetzung der rosen- 
kian^jromanzen betreffend, theilt Brentano ganz neue 
mythen vom Tanhäuser mit: von seinem verhältniss 
zu einer schönen zigeunerin, die er trifil, als er vom 
pabst Verstössen . in den Venusberg zurückkehrt und 
mit der er zwei kinder, Kosme und Abano zeugt; und 
anderes sehr sonderbare. 
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kritik (in einem briefe aus Koblenz vom 
3. juli 1826): «Die romanzen vom rosen- 
kränz 1 . . Der halb zwischen pomeranzen, 
apfelsinen und dergleichen in thiänen ge- 
pökelte, verschimmelte wechselbalg der melan- 
cholisch funkelnden phantasie und des zer- 
rissenen herzens. Was soll ich um himmels 
willen mit diesen geschminkten» duftenden 
toilettensünden unchristlicher Jugend an- 
fangen? Das ist eine wahrhaft liebliche und 
darum um so ängstlichere todtenerscheinung ! 
Ich habe keinen Zusammenhang mehr mit 
diesen dingen als das tragische gefühl aller 
vergeblichkeit und eine leise beschämung, dass 
ich hinein blickend so vieles seichte und un- 
grilndliche darin finde, welches das colorit, 
die interessante stimme und überhaupt der 
ganze syrenosyropismus des dichters nicht für 
ihn selbst verbergen kann. — Wer nur einen 
moment des lebens, nur das kleinste fragment 
der natur, ich will nicht sagen versteht, nein, 
nur ruhig stehen lässt und vorübergehend an- 
schaut, ohne daran zu zerren, zu modelliren, 
zu metamorphisiren : der findet eine so unend- 
liche, tiefe, hohe und doch naive, einfältige 
würde und bedeutung in jeder realität, ohne 
übrige deutung, dass für das empfangen nur 
dank und Hir das besitzen nur opfer übrig 
bleibt, um es zu würdigen. Aller übrige Um- 
gang mit den dingen, der sie dreht und wendet 
und färbt und schmückt und überdestillirt, 
was die poesie besonders will, ist am ende nur 
ein götzendienst, der durch seine Spiritualität 
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um SO gefährlicher ist Ich könnte hier eine 
ganze abhandlung schreiben, aber sie würde 
uns beide nicht weiter führen: alles das will 
erlebt sein». 

Neben dieser dichtung beschäftigte ihn der 
deutsche märchenschatz , aus dem er grossen 
und kleinen kindern allerorten in phantastischer 
Umbildung mittheilte. Nachdem er schon im 
juni 18 10 an Runge gemeldet: «Ich gehe jetzt 
damit um, kindermärchen zu sammeln», trat 
er 18 16 mit Reimers buchhandlung über die 
herausgäbe des erst zum theil vollendeten 
märchencyklus in Unterhandlung. Schinkel 
sollte das buch durch seine Zeichnungen ver- 
schönern. Allein es trat inzwischen der grosse 
Wendepunkt in seinem leben ein, und so blieben 
die märchen unvollendet liegen. 

Im September des jahres 181 6 nämlich, an 
einem donnerstag abend, lernte Brentano in 
einem jener vornehmen geistreichen abendzirkel 
des damaligen Berlin, wo er aus seinem drama 
«Die Gründung Prags» und der patriotischen 
«Viktoria» vorlas, ein junges mädchen kennen, 
Luise Hensel, die dichterin des in das schluss- 
gedicht des Gockelmärchens verflochtenen 
aböidgebetes «Müde bin ich, geh' zur Ruh». 
Er fühlte bald die tiefste neigung für sie. Als 
er — nach seinen eigenen worten — verwüstet, 
geängstigt, im innern unheilbar krank^ erstarrt 
gegen gott und geekelt gegen die weit, wie in 
einer pfadlosen traumöde, im verderbten leben 
stand, und verzweifelt an sich selbst, ohne 
lust am bösen und guten, nichts war als ein 
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dumpfer, todter mensch: da erschien sie ihm 
wie der Samariter dem unter die räuber ge- 
fallenen. In den leidenschaftlichsten, noch er- 
haltenen briefen und gedichten schüttete er ihr 
sein herz aus; «Vergeblich! Kennst du dies 
schreckliche wort? Es ist die Überschrift meines 
ganzen lebens; es brennt mir auf der stirne 
äusserlich wie im hime innerlich; all mein 
denken, thun und leiden, mein unendliches 
leiden war vergeblich». Sie aber antwortete 
ihm: «Was hilft es Ihnen, dass sie einem jungen 
mädchen das sagen? Sie sind so glücklich die 
beichte zu haben , Sie sind katholik, sagen Sie 
Ihrem beichtvater was Sie drückt». 

Und er ging in der Hedwigskirche zu Berlin, 
ende februar 181 7, zum ersten mal seit fünf- 
zehn Jahren zur beichte. 

Ein im Januar vorher geschriebener brief 
ist wie ein blick in seine seele: «Mein armes 
herz war so voll, ich hätte sterben mögen, ich 
zitterte, dich an mein herz zu drücken und zu 
sterben. O, was habe ich dir zu danken ! Nicht 
diese minuten sind es, nein, die innere wohl- 
that ist es, das leben, womit du mich durch- 
drungen und geflügelt, das leben das mir nie 
geworden, den zweiten, vollen, seligen frühling 
für den ersten, der vergeblich und ohne sonne 
war. Ich weiss wohl, das alles ist dir nicht 
recht und du wünschest alles ganz anders. 
Aber ich sage dir, lasse meiner liebe diese 
Jugend, denn alles andere wird auch kommen; 
so nur fühle ich, dass ich noch lebe. 

Als ich so in der dunklen treppenecke auf 
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dich harrte, sang ich still für mich folgenden 
lächerlichen vers, bei dem ich schier weinte: 

%t!t, $ine# geSt ftotBei! 

StPätt bietet 1Xn\ntUanrt, 

Wtn ic9 in einte tounbetttlstn JStunbt 

%n tinet Wemtt tmpfdnt»/ 

l^at nicBt !25tftanb. 

Ich ging bis zwölf uhr spazieren, meine 
brüst war frei und ich sang fort: 

^c^lntit l^ttS/ Atta Sc^ttil 

^tnn %Hti 8t9t batQtiy 

^oc9 ba& ic|^ onfttftanti 

Itnb, iQlt tin Serfttett/ ttoig tit umrunbt^ 

OEin (^tittf tttü fit gtBannt^ 

l^a^ 99t !^tftanb». 

So schwankte er noch zwischen Amor und 
Caritas. Das irdische glück der liebe, um das 
er doch auch und mit solcher innigkeit bei 
ihr warb, hat sie ihm strenge versagt, aber er 
fand endlich durch sie ruhe in der göttlichen 
liebe. Mit ihr zusaftimen noch gab er in 
Berlin das büchlein heraus «Trutznachtigall» 
mit einer vorrede «Einiges von dem Leben, 
Handeln, Leiden und Sterben des geistlichen 
Vaters Spee von Langenfeld» (Berlin bei 
F. Dümmler 1817). Dann aber verliqss er die 
Stadt Die immer wieder ihn übermannende 
Sehnsucht, die geliebte ganz die seine zu 
nennen, konnte nur durch ein grausames los- 
reissen von ihrer nähe zum schweigen gebracht 
werden. Schon aus Brandenburg, den 15. sep- 
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tember 1819, abends 10 uhr schrieb er: «Du 
2ümst nicht, dass ich dir schreibe, ja es macht 
dir freude, denn du bist meine liebe seele. 
Ich habe gebetet und liege im bett und weiss 
gar nicht, wie ich auf einmal neun meilen von 
dir bin, ja ich will es gar nicht denken, es 
müsste mich ja betrüben und wenn ich ein 
stein wäre , so lieb bist du mir. Ich will diese 
täuschung, dass du mir ganz nah seist, dass 
ich mit dir redete, gar nicht unterbrechen. 
Vor allem möchte ich dich an mein herz 
drücken; dann aber den menschen, der das 
schreiben und der die posten erfunden hat». 
— Er konnte sie nicht vergessen, aber die 
räumliche und zeitliche ferne lässt die geliebte, 
unerreichbare, ewigverlorene gestalt wie durch 
einen mildernden flor erscheinen. Er flüchtete 
sich nach Dülmen in Westfalen, um amkranken- 
bett der frommen nonne Katharina Emmerich 
deren wunderbare Visionen niederzoschieiben 
und für die mit- und nachweit aufzubewahren. 
Dies erkannte er nun als seinen einzigen beraf. 
Alle seine reichen sammlu&gen, bücher und 
manuskripte verkaufte er^ mit seinem ganzen 
bisherigen leben brach er, von der poesie nahm 
er in einem gedieht an die freundin, die er nur 
am schmerzenslager der heiligen und dann als 
barmherzige Schwester wiedersah, mit einem 
bittern fluche abschied: 

ffattitf Hie StpuitO^ftitif 

JSidlm wAt <0Tau6en/ H^offen^ VCMtn, 

"BiA itH meHtlo^ Iktfitke» iin, 
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^üt ein St^nn Btieü tuiBelnufit 
Mit noc8 «u^ btt Uütc^nUi C00eti: 
l^eüst Vtünttf aüt Stitn unb ^rnft 

In frommem Wahnsinn schrieb er zu Dül- 
men bis zum tode der Emmerich, februar 1824, 
die betrachtungen , ahndungen und gesiebte 
der mit den wundenmalen des herrn, gleich 
dem h. Franziskus, gezeichneten auserw'ählten 
nieder. Sein übriges leben verwendete er' 
zur ausarbeitung dieser manuskripte, 14 bände, 
womit wir ihn dann in Koblenz, Regensburg 
und München ausschliesslich beschäftigt finden. 
Bei seinen lebzeiten erschien aber davon nur 
«Das bittre Leiden nach den Betrachtungen der 
gottseligen Emmerich» (1833), von dessen 
ersten sechs auflagen mehr als 15000 gülden 
zu frommen zwecken verwendet wurden. Erst 
1852 folgte «Das Leben der allerseligsten Jung- 
frau Maria», wovon er noch 1841 die ersten 
druckbogen gelesen hatte. Der rest der manu- 
skripte befindet sich im benediktinerkloster zu 
München. 

Aber wie der stumme schwan nach der 
alten sage vor dem sterben noch zu singen 
anhebt, so Hess auch der unter tiefen theo* 
logischen Studien und immerwährenden seelen- 
kämpfen verstummte und ergraute romantiker 
noch einmal das wunderhorn seiner jugend 
ertönen, er stimmte seinen schwanengesang an : 
das liederdurchklungene märchen «Gockel, 
Hinkel und Gackeleia». 

Dr. Grisebach, Literaturgeschichte i6 
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Schon seit dem jähre 1826 hatten ihn 
freunde gebeten, jene märchen drucken zu 
lassen, über die er einst in Berlin mit Reimer 
unterhandelt hatte. Er antwortete: «Die 
märchen sind sehr obenhin gesudelt ; ich selbst 
aber vermag dergleichen nicht mehr zu über- 
arbeiten» und ein jähr später etwas milder, 
weil es sich um die Zuwendung des ertrages 
an ein armenhaus handelte: «Es kommt auf 
Jhre liebe an, ob Sie etwan die correktur über- 
nehmen wollten? Aber mein gott! es ist ja 
mehr dabei zu thun; der stil ist so nachlässig 
und einzelne partien sind gewiss unaussprech- 
lich schlecht. Ich erinnere mich oft des ekels 
bei den letzten Vorlesungen. Ist es wohl mög- 
lich, dass Sie das manuskript durchlesen und, 
ohne alles mindeste vorurtheil, was gar zu 
ledern gedehnt ist zusammen ziehen? Viel- 
leicht hülfe der liebe Thomas oder gar frau 
Willemer, die so viel sinn und talent hat Der 
titel könnte sein: Märchen, nachlässig er- 
zählt und mühsam hingegeben von Clemens 
Brentano». Damals wurde nichts aus der Unter- 
nehmung und zu der gesammtumarbeitung 
kam es überhaupt nie^ die nach Brentanos 
tode von G. Görres (zum besten der armen) 
herausgegebenen märchen bieten eben nur 
den vom Verfasser wie gezeigt desavouirten 
text Aber zum glück gab er gerade dem 
schönsten dieser märchen, dem kinde auch 
seiner alleinigen und eigensten erfindung, dem 
Gockelmärchen die definitive Vollendung, als 
er es zu München im jähre 1836 mit der alten 
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lust und liebe zur poesie umarbeitete. Schreibt 
er doch selbst an eine jüngere freundin, 
München, den 21. Januar 1838: «Ich danke, 
dass du meine kinderei [eben das märchen] 
wohlwollend aufgenommen, so möge denn 
meiner strafe [weil ihn die publication von 
seiner eigentlichen lebensaufgabe abzog] durch 
den vielen verdruss bei dieser arbeit genüge 
gethan sein. Du hast recht, es ist viel tief 
gefühltes und erlebtes darin, und selbst der 
muthwille ist ein kind des schmerzes». Und 
an seinen bruder Georg, den 27. november 
1838: ccHerzlichsten dank für die mühe, mir 
die wohlgemeinte kritik meines märchens 
durch eine geistreiche dame abzuschreiben. 
Ich habe diese kritik mit grosser bewunderung 
gelesen; welche märchen man über ein mär- 
chen erdenken kann! Lieb ist mir, dass lauter 
tugend und religion herausgefunden ist, und 
lustig ist mir, dass ein schweisstropfen, der auf 
eine der Steinplatten beim lithographiren fiel 
und einen weissen fleck bildete, als ein stern 
über dem bilde der treue erscheint, welche 
figur nichts anderes ist, als eine altmodische 
kindermagd, von der ich einmal sprechen 
hörte. Der lebküchler, welcher auf allerlei 
religionskriege deuten soll, ist nichts als ein 
hier diurchreisender bildhauer, der alle leute 
par force in Suppenteller mit wachs en das 
rdirf porträtiren wollte u. s. w., ist alles ganz 
lustig vertroffen. Das ganze jedoch mit weit 
grösserm Scharfsinn ausgewickelt, als das 
kindische märchen verwickelt». 

16* 
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Der verdruss, von dem in dem ersten briefe 
die rede ist, bezieht sich auf die fünfzehn bilder, 
mit denen die erste ausgäbe geziert ist und 
deren ideen von dem dichter selbst herrühren, 
seine ccmühseligen erfindungen» sind, wie er sie 
in einem andern briefe nennt Die steinzeich- 
nerin der vier ersten bilder, Maximiliane 
Pemelle, starb nämlich, ehe sie die weiteren 
vollenden konnte an der cholera, und es 
kostete grosse mühe einen ersatz zu finden. 
Moritz von Schwind, «den ausgezeichnetsten 
künstler hier ausser Cornelius und Schnorr,» 
lernte Brentano leider zu spät für das Gockel- 
märchen kennen. 

Am 15. Januar 1837 schreibt er an einen 
freund: «das manuskript liegt seit einem 
monat beendet». Das buch erschien dann mit 
der Jahreszahl 1838 «Frankfurt bei Schmerber» 
PCIV (zueignung) und 346 seiten in hoch 
oktav]. 

Das «grossmütterchen,» dem die widmung 
gilt, ist die schon erwähnte frau geheimrath v. 
Willemer in Frankfurt, die freundin Goethes. 

Dass auch erinnerungen an seine frühver- 
storbene mutter in das werk hineingeheimnisst 
worden, geht aus einem briefe an seine nichte 
Mathilde von Guaita, München 1836, hervor: 
«Ich will dir schreiben was mir von dem 
mutterglück meiner mutter mit mir übrig blieb. 
Als ich früh, einfach katholischer sitte ent- 
wöhnt, ohne segen, durch allerlei erziehungs- 
methoden der scheinwisserei und schönftihle- 
rei überliefert, endlich durch das Babylon des 
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geschmacks ohne glauben hinirrte und in 
Norddeutschland ausser der kirche, ohne 
Steuer und ma^t, wie Robinson auf einer Sand- 
bank gestrandet war, lag ich nachts in grossem 
seelenleiden auf meinem lager und dachte 
die ganze wüste schiflffahrt nach der entdeckung 
der neuen weit zurück, ob denn gar kein 
punkt sich finde, woher ich rettung erschreien 
könne. Da gedachte ich, dass ich als kleiner 
knabe manchmal von einer gewissen frische 
erweckt, nachts meine mutter, die im winter 
aus der gesellschaft gekommen war, über mich 
gebeugt sitzen sah, die das ave maria und das 
gebet an meinen Schutzengel über mich betete 
und mir das kreuz auf die stime machte. — 
Da knüpfte ich an und suchte die kindergebete 
wieder zusammen, es war der einzige faden, 
an dem ich mich gerettet, alles andere hat 
nichts geholfen. Wo hatte meine gute mutter 
das her? Wahrscheinlich von einer altväter- 
lichen hatholischen kindermagd, wie das 
Vreneli im gockel. Gott lohn es ihr. P. S. Du 
hast ganz recht, wenn du streitest: es sei 
nichts persönliches noch politisches in meinem 
märchen; wenn man strumpfe gestrickt hat, 
können zwar einzelne, aber nicht jedermanns 
beine hinein». 

Mit der «fiigung», wovon in der Zueignung 
die rede und die ihn mahnte allen lohn, «den 
mir gockel je zu tage scharren wird, nach 
Gelnhausen zu wenden», ist der merkwürdige 
Zufall gemeint, dass während der ausarbeitung 
des Gockel ein geistlicher in des autors zimmer 
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trat, um ftir die erbauung einer katholischen 
kirdie in Gelnhausen zu sammeln. Für diesen 
zweck wurde denn auch der ertrag bestimmt. 
Eine besondere erklärung verlangt auch 
eine stelle in der rede Gackeleias, kurz nach 
dem liede 

Ittin CBtetltin iit auf oEtben 
ifüt bieg, l^etr, su füitin. 

Die Worte nemlich «jetzt kam auch ein 
wehen und regte die wipfel des hains auf» 
bis «prächtig herauf» — sind einem lieblings- 
gedichte des jungen Brentano entnommen, den 
distichen «Die Nacht» von dem durch frühen 
Wahnsinn der literatur entrissenen Hölderlin : 

laing^ nntt tuBec bie JStabt. StiVi toicb bie ttitnt%tttc 

Itnb mit ifacBeln gefcBmöcBt cautcgen bie Wautrt 

9inbie0. 
JSatt oeBn Beim, Hon JFtenben be$ Cage^ sn tü^tn, 

bie Mtntt^tn, 
ttnb bett o^etointt tinb l^ttXntt toä0et ein finnige^ 

Haujßt 
Wc^lSüttithtn 3U l^an^. Xeer ttt^t Hon CtauQcn 

unb HSiixmtn 
Stnb bon Wtt^tn bec l^anb tn^t ber oefc^äftise 

SdQet b8$ ^aitenfpiel t$nt fern an^ <5ätten; bielTetcl^t, 

baft 
^ort ein XieBenbet fpieTt, ober ein eintamer 

Mwn 
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fttntt iFrtuttbe uttttnM tsnti bet Sfnoenbsett« littH 

bie !25tuitittn 
SmmerauiUenb uttb fci(d$ tanic^tn an buftenbem 

55eet. 
JStilt itt bSmmtises Xufc tctftnett seTäutete (6(offten; 
Itnb bet JStuttbett gebend rufet tin Wät^ttt bie tSagl. 
Sfetst dud$ ftommet ein ll^eStt unb regt bie (6ipfel 

be# l^aitt^ auf, 
JSiegf unb bd^ €9enQilb nnCerec OEcbe, ber Jdanb/ 
Itomntet geheim nun auc$; bie CcgbiänneciCd^e/ bie 

«ISacgt Hommt, 
l^oIT mit ^tetntn unb biol^T inenia BeAtinimett um un^ 
45län3t bie OErCtaunenbe bort, bie ifremblingin untec 

ben Mtnt(Sitn, 
lieBec <$eQirge^S$8n traurig unb vräc^tig Betaut*) 

«Ich wünsche», schreibt er i8i6 an Luise 
Hensel, «dass sie die wunderbare gewalt dieses 
einfachen gedichtes so fühlen könne wie ich, 
der es viel hundertmal seit zwölf jähren ge- 
lesen und in mancherlei zuständen frieden und 
erhebung darin gefunden, ja, es nie ohne tiefe 
bewegung und ohne neue bewunderung em- 
pfunden hat. Es ist dieses eine von den 
wenigen dichtungen, an welchen wir das wesen 
eines kunstwerks durchaus klar geworden. 
Es ist so einfach, dass es alles sagt: das ganze 
leben, der mensch, seine Sehnsucht nach seiner 
verlorenen Vollkommenheit und die bewusst- 



*) Die biographie Hölderlin's schrieb sein schüler 
Waiblinger. VgL Wilh. Waiblinger, herausg. mit einer 
literarischen Notiz von Eduard Grisebach (1879, und 
1881, Leipzig, Philipp Reclam). 
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lose herrlichkeit der natur ist darin. Ist das alles ? 
Wo ist denn die erbarmung und erlösung? fragt 
sie vielleicht und ich sage: sie lese es als ein 
ebenbild aller geschichte und sie wird auch 
erbarmung und erlösung darin finden». 

Die im tagebuche der ahnfrau zweimal 
wiederkehrenden ihm «ungemein lieben^ süssen 
reime » 

^ JBtanbt/ Ha bet JSd^ifftttbe Benft lauert 
nnU tit^ 3UC Il^etmatd feinet an bem %«iUt, 
^a ec bon fiifttn iftennben tCt tetcgietieii, 
^a in be^ Wutt^ llcrs bit Xiebe tranett 
Sluf ecfcet iFa^rt^ bientt fenttt ^Tocfiett Mafte 
^tn Zun ^tratimt, bet ba Ctitbt in iFrieben — 

diese verse eröffnen den achten gesang von 
Dantes Purgatorio, wo sie also lauten: 

Era giä Vera, che volge V disio 

A* ncanganät e ^ntenerisce V cuore 
Lo äi, ch^ han detto a' dolci amici A Dio; 

E che le nucvo penigrin d^amore 

Punge^ se ode sguiüa di lontano. 
Che paja V giomo piangery che si muore — 

Lord Byron übersetzte die stelle im Don 
Juan am schluss des dritten gesanges: 

So/i houri which wakes ihe wish and mdts the heari 
0/ those who sail ihe seas, on the first day 

When they front ihdr sweä friends are tarn apart; 
Or fills wüh love the pilgrim on his wqy, 

As the far bdl of vesper makes htm Start, 
Seeming to weep the dvmg da^s deet^. 
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Das gebet, welches die edle gouvemante^ 
am schluss des märchens^ mit den kindem singt^ 
ist wie schon bemerkt das bekannte von Luise 
M. Hensel.*) 

Die Originalausgabe des gockelmärchens 
ist längst vergriflfen. Wiedergedruckt wurde sie 
in den Gesammelten Schriften 1852^ wo aber 
in den vierten band das tagebuch der ahnfrau 
in den fünften das gockelmärchen versetzt 
wurde^ entgegen der anordnung des dichters. 

Schön und tiefsinnig ist die grundidee dieser 
dichtung. Der ring Salomonis hatte seinen 
eignem alle herrlichkeiten der weit herbei- 
gezaubert^ sie sassen an der hochzeittafel des 
daseins. Was bleibt nun zu wünschen übrig? 
Princessin Gackeleia wünscht: Mache uns zu 
kindern alle! Und sie werden alle fromme^ 
fröhliche kinder, denen die ganze geschichte als 
ein märchen erzählt wird. Ja^ nur in den träu- 
men der kindheit ist das glück und die liebe 
ewig und wechsellos. Aber der zauberpalast 
des grafen von Hennegau verschwindet über 
nacht, wie er über nacht emporgewachsen! 

Das reichste ftillhom der erfindung ist 
über das detail der dichtung ausgeschüttet 



*) Geboren am 30. märz 1798 zu Linnm in der 
Mark Brandenburg, wo ihr vater prediger war. Im 
jähre 18 17 wurde Luise erzieherin im hause des 
preussisch6n gesandten am spanischen hofe, Freiherra 
V. Werther. 1818 trat sie zur katholischen kirche über. 
Sie starb, unverheirathet, an derselben krankheit wie 
Brentano, zu Paderborn am 18. december 1876 um 
10 uhr morgens. 
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Welch ein humor, dass es alte Juden sind, 
die das ehrwürdige geschlecht des deutschen 
reichsgrafen an den bettelstab bringen! Wir 
werden oft an den unsterblichen Cervantes 
erinnert und Clemens Brentano hat sehr un- 
recht^ wenn er am Schlüsse der Zueignung in 
die rührende klage ausbricht: die kinder dieser 
zeit hätten ihm den rücken gewandt wie die 
Phantasie. 

Er steht in seinem letzten werk noch ganz 
auf seiner höhe. In allen seinen Schöpfungen^ 
selbst im kleinsten gelegenheitsgedicht^ hat 
er immerdar ächte, wirkliche empfindung aus* 
gesprochen, sie sind alle Offenbarungen seines 
innem lebens, alle inspirirt von dem mit- 
theilungsdrange eines tief poetischen ge- 
müthes. Es schwebte ihm immer etwas ganz 
reales vor^ konkrete poetische ideen und ge- 
stalten^ der Wirklichkeit entnommen; nirgend 
finden wir blosse poetische floskel und phrase^ 
nirgend jenen falschen ideaUsmus, der mit 
seinen grössten allgemeinheiten des wahren^ 
schönen und guten in Wolkenkukuksheim nur 
eine tönende wortpoesie zeugt. — Was Bren- 
tano fehlte ist^ nach George Sands ausspruch, 
un defaut de ses vertus. Sein innerer reich- 
thum war so gross ^ dass er in dessen ge- 
staltung nicht immer den forderungen der 
strengen kunstform nachkam. Er lässt die 
arabesken seiner phantasie oft die einheit des 
kunstwerks überwuchern. Seine improvisatio- 
nen mochte er später nicht mühsam bearbeiten 
oder zu ende führen. Daher so viel unvoll- 



CLEMENS BRENTANO 25^ 

«ndete werke. Indessen si quis totä die currens 
pervenit ad vesperam satis est: dieser Spruch, 
den der philosoph von Frankfurt aus seinem 
Petrarca auf sich anwandte, mag auch auf 
diesen, nächst Goethe, grössten dichter Frank- 
furts mit recht angewandt werden. 

Die Worte des ernteliedes am schluss des 
tagebuchs der ahnfrau: 

^i ift ein JScgnitttt; ber Bei&t Cob^ 
OEr mäBt tia^ Itotn, toentt^ (6ott aeBot; 
JScgon taetst et bie i^enfe ~ 

gingen für den dichter bald in erfiillung. Schon 
in München längere zeit an der Wassersucht 
leidend reiste er endlich zu besserer pflege nach 
Aschaffenburg, in das haus seines bruders 
Christian. Anfangs war er hier wohler und 
heiterer und freute sich auf ein künftiges 
dauerndes zusammenleben. Aber bald ver- 
schlimmerte sich sein zustand. Das wasser 
stieg und stiess gewaltsam ans herz. Und nach- 
dem er die heiligen Sterbesakramente, in gegen- 
wart des maiers Steinle und des Abts vom 
Trappistenkloster auf dem Olivenberg im 
£lsass, mit grosser ruhe, andacht und klar- 
heit empfangen, verschied er am 28. juli 1842 
halb neun uhr morgens. 

Den schönsten nachruf widmete ihm der 
edle, mit dem 'feinsten verständniss für alle 
ächte poesie begabte Wolfgang Menzel in 
seinem literaturblatt vom 22. und 25. Sep- 
tember 1852, als Christian Brentano die werke 
seines bruders in einer (übrigens nicht voll- 
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u Düsseldorf am 13. december 1799 
wurde Harry Heine von jüdischen 
eitern geboren und empfing in der 
christlichen taufe zu Heiligenstadt bei 
Göttingen am sS.juni 1825 den namen Heinrich. 
Seine Studien begann er in Bonn unter A. W. 
Schlegel, setzte sie in Berlin unter Hegel fort 
und erwarb in Göttingen fünf tage nach seiner 
taufe den grad eines doctors der rechte. Dass 
er unter einem der häupter der Romantischen 
Schule anfing blieb fiir seine dichterische 
laufbahn bedeutsam; dass er sich ernstlich mit 
der rechtswissenschaft beschäftigte deutete 
seine tätigkeit als publicist an; Hegels einfluss 
aber stand dominirend über beiden seiten der 
Heine'schen persönlichkeit. 

Im jähre 1823 gab er schon (in den briefen 
an L! Robert u. a. p. 133) gleichsam das 
Programm seiner künftigen poesie mit folgen- 
dem Worte aus : «Etwas das ein individuell-ge- 
schehenes und zugleich ein allgemeines, ein 
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weltgeschichtliches ist und das sich klar in mir 
abspiegelt 9 einfach, absichtslos und episch- 
parteilos zurückgeben im gedichte». Aber erst 
auf der höhe seines Schaffens wurde er diesem 
Programm gerecht, ja, am allervollendetsten 
finde ich diese symbolische poesie ausgeprägt 
in dem erst aus seinem nachlass veröffent- 
lichten «Bimini». 

Einsam auf dem Strand von Cuba, 
Vor dem stillen Wasserspiegel, 
Steht ein mensch, und er betrachtet 
In der flut sein konterfei. 

Eben nicht mit sonderlichem 
Wohlgefallen scheint der greis 
In dem wasser zu betrachten 
Sein bekümmert spiegelbüdniss. 

Dieser mann ist einer der spanischen con- 
quistadores, welcher ein schiff ausrüstet um die 
insel aufzusuchen, wo nach der cubanischen 
sage der quell der ewigen Jugend fliesst. Er 
umgiebt sich mit einer schaar von freunden 
und weibern, alle alt wie er, und sie ziehen 
sich jugendliche kleider an, um, am ziele der 
reise angekommen, sogleich das passende 
costüm anzuhaben. Und so kreuzt erjahre lang 
auf dem meere umher und 

Während er die Jugend suchet 
Wird er taglich alt und älter — 

bis der tod ihn belehrt, dass die wahre quelle 
der Verjüngung das wasser des Lethe ist. 



256 HEINRICH HEINE 

Hier hat der dichter, selber «unjung und 
nicht mehr ganz gesund», uns eine allgemein 
gültige idee in konkreteste form gekleidet, hier 
ist das abstraktum zum symbol verkörpert^ 
und das höchste geleistet was die poesie über- 
haupt leisten kann. Bimini ist durch keine, 
dem Stoffe fremde zutaten in seiner reinen 
Wirkung beeinträchtigt. Das gedieht hat die 
strengste künstlerische einheit und zugleich das 
allerreichste detail der Schilderung. 

In den selben kreis gehört das kleine Kortez- 
epos im «Romanzero» : diedichtung Vitzliputzli 
mit dem Praeludium, reich an gradezu einzigen 
Schönheiten. Wiewol aber Kortez im eingange 
zum eigentlichen beiden des liedes erklärt 
wird, ist die idee dieses meisterwerks der 
symbolischen poesie: der kämpf der götter 
und das verdrängen der einen religion durch 
die andre : 

Doch ich sterbe nicht; wir götter 
Werden alt wie papageyen, 
Und wir mausern nur und wechseln ^ 

Auch wie diese das gefieder. 

Deshalb ist das gedieht auch Vitzliputzli 
und nicht Kortez betitelt. Kortez ist nur der 
fahnenträger der heiligen Jungfrau wider den 
gott von Mexico. Indessen sind auch sozu- 
sagen die Personalien dieses heiligen con- 
quistador mit Vorliebe geschildert, so jene 
scene, wo die gefangenen Spanier in der Stadt 
Mexiko hingerichtet werden und der feldherr 
mit wenigen der seinen auf der landzunge 
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drüben, unter den tranerwdden, zusieht, und 
wieKortez, als dersoimdersdiönettabbatissm, 
seiner ersten Jugendliebe, tum tode geschleppt 
wird, sich die t^nen aus den äugen wisdtt 

Mit dem harten büifelhandschuh 

— das, das ist poesie! 

In einer Strophe des Vitzliputzli feierte der 
dichter als seinen bessten heros den Moses, 
der uns mehr als Columbüs, dieser schenker 
einer weit, 

Der uns einen gott gegeben. 

Die jüdische abstämmung Heines und die 
von seiner streng-orthodoxen mutter geleitete 
eraiehung machten in seinen späteren mannes- 
jalu-en ihr recht wieder geltend, und es ist ge- 
wiss einer der edelsten und menschlich er- 
greifendsten gemütszüge des dichters, dass er 
im. Roman^ero zu dem verlassenen glauben 
säner kindheit zurückkehrt. Und wenn es 
auch ntff eine vergebliche Sehnsucht war, wie 
man einer durch eigene schuld verlorenen ge- 
liebten gedenkt, so gab ihm dies sehnsüchtige 
erinnern doch mit seine sublimsten Schöpfungen 
ein. Das III. buch des Romanzero eröffnen 
die Hebräischen Melodien mit der «Prinzessin 
Sabbath» in welcher das heil und der fluch 
des Judentums unübertrefflich symboUsirt 
wird. 

Während dies gedieht von grosser künst- 

Eduard Grisebach, Deutsche Literatur. 17 
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lerisdier geschlossenhdt ist, ist Jehuda ben 
Halevy fast nur aus episoden zusammenge- 
setzt, freilich kostbare perlen der poesie dn- 
schliesaend. UnvergessUch rührende töne ent« 
lockt ihm hier seine Jugendreligion: 

Lechzend klebe mir die zvatge 
An dem gaunen und es welke 
Meine rechte hand, vergass ich 
Jemals dein, Jenisdem. 

Auch jene tiefsinnige, ganz der symboli- 
schen poesie angehörende dichtung* von der 
wilden jagd im «Atta Troll» umwebt mit den 
süssesten tönen der poesie die gestalt der 
Herodias und klingt tiefergreifend in der klage 
um das verlorene Jeruscholaym aus. 

An Herodias gemahnt den dichter auch 
der tanz der «Königin Pomare», in jenem 
brillanten gedieht, wo er die tra^ der mo- 
dernen Hetäre, das thema der langatmigen 
romanoktavbände der franzosen, in wenigen, 
unvergänglichen strichen zeichnet ; wie er an- 
drerseits die tragik der reinen, aber unglück- 
lichen liebe in jenen vier Strophen vom dem 
ebenfalls semitischen sklaven aus dem stamm 
der Asra und der schönen sultanstoditer durch 
ein bild voll unbeschreiblichen poetischen 
Zaubers darzustellen wusste. 

Eine tiefe Symbolik liegt auch den ge- 
dichten des Romanzero zu gründe, welche die 
geschichteoder diemythologie humoristisch auf- 
fassen, wie «Rhampsinit», «Marie Antoinette», 
der «Apoilogott» oder auch jenes poem von 



HEINRICH H£INE 359 

dem könig vonMahavasant und seinem weissen 
defanten. Weit entfernt, dass diese dichtungen 
den Vorwurf der frivoliföt verdienten, merkte 
schon Schopenhauer den ernst hinter all 
diesen scherzen und possen. Heine hat sich 
hier vom witz seiner Jugendgedichte zum 
humor des mannes erhoben, zum humor, der, 
wie er selbst sagt, die lächelnde tiilhne im 
Wappen hat. 

Mit «Bimini» und den sich daranschliessen- 
den gedichten hat Heinrich Heine die bahn 
weiter verfolgt, die Goethe mit der «Braut von 
Korinth», dem «Mahadöh» und namentlich 
mit seinem gedieht «Legende» 



Wasser holen ging die reine 
Edle frau des hoheii Bramen 



eröffnet hat. Denn dies gedieht entfaltet auch 
in anschaulich konkreter gestalt eine tiefste 
idee, es ist symbolisch. Die poetische Sym- 
bolik ist aber himmelweit verschieden von der 
immer abstrakt bleibenden allegoriei von welch 
letzterer Goethes gedieht «Geheimnisse» ein 
abschreckendes beispiel ist Theoretisch ver- 
stand Goethe die sache aber sehr gut und 
bezeichnete sehr richtig (i3ix, zu Riemer) 
den Chevalier de Grieux und seine Manon 
Lescaut als «sinnliche abstrakta der 
kunst». 

Noch weit unmittelbarer als an Goethe 
schliesst sich Heine jedoch an Brentano an, 
dessen rosenkranzlegende die Symbolik zuerst 

17* 
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cum alleingültigen poetbchen princip za er- 
heben unternahm. Und nicht nur das symbo- 
lische princip eignete sich Heine von dem 
romantiker an» auch die form seiner oben 
erwähnten dichtungen ist ganz direkt von 
Brentano adoptirt. 

Wie der held in Bimini steht Cosme in der 
X. Tomanze vom rosenkranz, am Strand des 
meeres: 

Ans dem tvasserspiegel mahnt 
Ihn des alters ernster bete: 
Du wirst bald die schuld bezahlen! 
Spricht des hauptes sUberlocke. 

Wie sehr erinnert an verschiedene verse 
Heines folgender seufzer Brentanos: 

Ach, es spiegeln sich die steme 
In dem blanken, bösen dolche. 
Ach! wie schrecklich sind die steme, 
Denkt im herzen Jacopone, 

Unbekümmert am mein elend 
Spielen sie mit meinem dolche. 

Und^ jene glänzende episode in der III. 
abteilung des Jehuda ben Halevy von dem 
kästchen, in welches Alexander «die gedichte 
des ambrosischen Homeros» gelegt und des 
kUstchens fernere Wanderung: in der IX. 
rosenkranzromanze hat diese stelle ihr ganz 
unzweifelhaftes vorbild: Apone erhält hier das 
mysterienbuch von Moles, welcher dabei er- 
zählt: 
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Mir gabs meine selge mutter. 
Die drum einen mönch ermordet. 
Der es in dem sarg gefunden 
Eines zauberischen mohren; 

Der von einem alten Juden 
£6 getauscht um heiige brode 
Wahjen leibs und wahren blutes. 
Die er vom altar gestohlen! 

Und der Jude, einen Hunnen 
Hat er um das buch betrogen. 
Der von einem arzt beim stürme 
Von Cracovia es erobert. 

Und der arzt kam zu dem buche 
Durch die erbschaft eines Kopten, 
Dessen stamm durch manch Jahrhundert 
Es erhielt, Gott weiss wie? woher? 

Doch dass über Adams schulter 
Einstens an dem dritten morgen 
£s ein engel abschrieb munter — 
Stehet auf dem letzten bogen 

Freier Wille ist des buches 
Süsser titel in zwei Worten. 

Heine war der glücklichere dichter, er 
konnte wenn auch noch nicht vollenden doch 
weiter fiihren was Brentano als glänzenden 
torso zurückgelassen hatte. 

Ich glaube» dass die poesie der zukunft 
überhaupt symbolisch sein wird. Sie wird 
nicht idealistisch sein, denn das erträumt 
seinsollende, nie und nirgends sich begebende, 
das thema von Schillers pessimistischen klagen 
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in den «Idealen» und «Ideal und Leben» — 
alles das verfliegt wie schatten vor der sonne, 
wenn eine kräftige nation sich auf sich selbst 
besinnt und ihre uralte politische macht wieder- 
findet Die poesie der zukunft wird nicht 
realistisch sein, im sinne eines blossen 
photographier-apparats für das sich immer 
und all^lich begebende. Die poesie sucht in 
der Wirklichkeit die sie beherrschenden 
ideen, sie weist die bedeutsamkeit alles ge* 
schehens auf, in konkreten Symbolen erschliesst 
sie die tiefen des daseins. Als H. Heine eines 
abends in Berlin bei Hegel war, sagte ihm 
dieser: Die steme sind es nicht, sondern was 
der mensch hineinlegt, das eben ist es *). — Das~ 
letzte ziel der kunst ist hiebei immer ethisch, 
aber sie nimmt als ihr unveräusserliches recht 
in anspruch, alle Vorgänge und geschehnisse, 
die ganze breite des lebens, das sittliche und 
das unsittliche mit gleicher Unparteilichkeit zu 
schildern; niemals aber darf die dichtung sich 
herablassen, einer falschen schönseligen, schön- 
färbenden^ ruchlosoptimistischen aesthetik zu 
liebe ein unvollständiges und verfälschtes 
Weltbild zu liefern. Das s. g. schöne ist 
■icbt inhalt der kunst, sondern ihre form. 
Ebensowenig das gute. «Das übel macht 
eine geschichte und das gute keine» sagte 
Goethe zu Riemer. 'Aber das höchste ziel der 



*) «In diesem augenblicke föhlte ich dass in diesem 
mann der puls des Jahrhunderts zitterten. Heine in 
einem briefe von 1846 an F. Lasalle. 
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kunst moss mit der idee des guten überein- 
stimmen. Das wort' Arthur Schopenhauers: 
«dass die weit bloss eine physische, keine mora- 
lische bedeutong habe, ist der grösste^ der ver- 
derblichste, der fundamentale irrtum, die eigent- 
liche Perversität der gesinnung» — dies 
wort, -in dem er sich mit dem Verfasser der 
«Theologia deutsch», dem namenlosen sachseii- 
häuserf>riester des 1 4. Jahrhunderts begegnet — 
dies wort ist und bleibt der leitstern der poesie. 

In Deutschland aber scheint der unter- 
scheidungssinn abhanden gekommen zu sein 
zwischen der ethischen tendenz des ganzen 
und dem auf dem wege zu diesem ziel neben 
lieblichem wiesengrün auch notwendig zu 
passirenden schmutz der weit. Sie sehen nur 
auf den schmutz und finden ihn schmutzig. 
Sie sehen nur die schuld und ignoriren die 
busse. Darum wird ein tiefsittlicher schrift- 
steiler wieHonord de Balzac in Deutschland 
verunglimpft; er, der selbst eine sittenstudie 
wie tüLaFüle auxyeux fVcn* schreiben konnte, 
weil er sich bewusst war die Wahrheit zu sagen, 
wenn er im Vorwort zu jenem werk schrieb: 
«'Dans lajeunesse on Ht cet ouvrage {la Nouvelle 
HUaisi) avec U dessein d^y trouver la chaude 
pHnture du plus physique de nos sentiments, 
tandisque les icrivains serieux etphÜosophes tien 
emplaient jamais les Images que comme la con- 
siquence ou la necessite d*une vaste 
pensie.^ (Meudon, 6. avril 1835). 

In Deutschland aber wagt eines der nam- 
haftesten ■ literarischen blätter sogar Goethe, 



364 HUMRICH HSINB 

40 Jahr nadi seinem tode, ins grab die vahmo 
anschuldigung nachzurufen, das» er anf der 
htthe seines Schaffens ein gedieht geschrid>en 
habe, welches ab «obscön» von sdnea werken 
aansttacUiessen seL Es ist das gedidit «Das 
Tagebuch» von dessen existenz wir zuerst 
durchEckermanner&hr^ithabffia, der in seinem 
Goethe- Journal «Mittwoch den 25. februar 
1824» schreibt: «Goethe setgte mir heilte zwei 
höchst merkwürdige gedichte, beyde in hohem 
grade sittlich in ihrer tendenz, in einzdnen 
motiven jedoch so ohne allen rUckhalt natitr« 
lieh und wahr, dass die weit dergleic^ifin un« 
sittlich zu nennen pfl^, wedialb er sie denn 
auch geheim hielt und an eine öffentliche mit- 
teilung nicht dachte. Könnten geist luid 
höherebildung, sagte er, ein gemeingut werden, 
so hätte der dichter ein gutes spiel; er könnte 
immer durchaus wahr sein und brauchte sich 
nicht zu scheuen, das beste zu sagen. — Gegen- 
wärtig aber, fi^te Goeüie hinzu, könnten 
die Engländer nicht einmal die spräche 
Shakespeares mehr ertragen und sey dn Fa- 
mily*Shakespeare bedürfnis geworden.» 

Das eine nun der von Goethe an Eckermann 
gezeigten gedicbte ist in antikem versmaas ge- 
didxtet, wobei Goethe die anmerkung machte, 
dass seine römischen elegieen in der form von 
Byrons Don Juan sich «ganz verrucht» aus- 
nehmen müssten; so viel komme auf die form 
eines gedichtes an. Das andre Goethe'sche 
gedieht aber behandelt «ein abenteuer von 
heute, in der spräche von heute und fUhrt den 
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titele Das Tagebuch.» Ueber dies nämliche 
gedieht haben wir damx im jähre 1841 in 
Riemei's MittttUuBgen über Goethe weitete 
aii6chlüsse eriialten. Nachdem Riemer be- 
richtet dass Nr. II und m im ursprüng^chen 
manuscEtpt der «Römischen Elegieen» später 
«als verfänglichen inhalts» ausgelassen worden 
seien, fährt er fort : «Eine s, g. erotische d^e, 
wahrscheinlich angeregt durch die mrodle 
galanti des Abbate Casti, die er bereits in Rom 
von ihm selber hatte vorlesen hören und nun 
gedruckt wiederzusehen bdcam, aber von der 
Casti'schen art himmelweit verschiedeUf viel* 
mehr rein moralischer tendena^ dictirte er mir 
in Carlsbad 1810. Es ist «Das Tagebuch» 
betitelt». Dies somit durch Edcermann und 
Riemer als vorhanden bezeugteund von (xoethe 
offenbar für bedeutend gehaltene gedieht, ist 
nach S. Hirseis Verzeichnis einer Goedie-biblio- 
thek zuerst im jähre 1861 (2oseiten8<^) gedruckt 
worden, 1869 erschien zu Berlin eine vierte 
aufläge (Budüiandlung von Th. Lemke, o. j., 
IX Seiten i6<^) und endlich ist es in die von 
Heinrich Kurz besorgte ausgäbe von Goethes 
werken aufgenommen und dadurch allgemein 
zugänglich geworden. Man kann in der tat 
Goethes eigenem, sowie seiner beiden an- 
hänger urtdl über dies meisterhafte gedieht 
nur rückhaltlos beistimmen. Im ersten teU 
des werices hat Groethe freilich seines Hans- 
wursts hochzeit, die bekannten walpurgis- 
nachtverse, die paralipomena zu Faust, die 
briefe aus der Schweiz, der müllerin verrat 
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wieder ins rechte gedacht» nach noch so wil- 
den stürmen, römischen und deutschoi. — 
Und er, der die tiefe des Christentums (eben 
weil er ein so vid grösserer dichter war) stets 
besser begriffen hat als Sdiiller, aber doch 
anch in seinen werken sich keineswegs immer 
als christlichen dichter gezeigt hatte, am 
Schlüsse kehrte er in den schooss der kirdie 
sorück und sein «im Sommer 183 1» vollendeter 
«weiter teil des Faust endet mit der schönsten 
Yerherrlichung der wolverstandenen christ- 
lichen Symbole. Faust wird gerettet: 



Gerettet ist das edle glied 

Der geisterweit vom bösen: 

Wer immer strebend sich bemuht 

Den können wir erlösen; 

Und hat an ihm die liebe gar 

Von oben tdl genommen, 

B^egnct ihm die selige schaar 

Mit herzlichem willkommen. 



Es ist aber wol zu bemerken, dass diese 
rettung nicht durchbusse und entsagung bewirkt 
wird, sondern durch strebendes bemühn und 
zwar in und für den Staat. Nicht die orienta- 
lische askese hat uns unser grösater dichter 
als Vermächtnis hinterlassen, sondern die occi- 
dentalische tat. 



Ja, diesem sinne bin ich ganz ergeben, 
Das ist der Weisheit letzter scMuss: 
Kur der erwirbt sich freiheit und das leben 
Der t&glich sie erobern muss. 
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Und SO durfte er getrost von sich sagen : 

Es kann die spur von meinen erdetagen 
Nicht in aeonen tmtergehn. 

Und wie die details des «Tagebuchs» durch 
den schluss des gedichts ihre erklärende Ver- 
söhnung und ethische umkehrung finden, wo- 
durch ihnen alles unmoralische benommen 
wird, das sie selbständig für sidi gedsdtf 
zweifellos haben würden: so erscheinen die in 
«verruchtem» glänze glühenden lichter der 
römischen elegien und ihrer verwandten durch 
die ethische centralsonne des Goethe'schen 
genius zwar nicht ausgdöscht, aber an der 
ihnen zugewiesenen bescheidenen stelle bren- 
nend, und in jene höhere Verklärung mit auf- 
genommen, welche vom schlixsse des Faust 
ausstrahlt. 

Noch weit mehr wie Goethen ist nun aber 
H. Heine der Vorwurf der unsittlichkeit ge- 
macht worden^ und namentlich seinem grössten 
werk, dem «Romanzero». Wie jenen oben 
signalisirten symbolischen gedichten indess 
der Vorwurf der unsittlichkeit im ernst gemacht 
werden kann, ist mir nur daraus erklärlich, 
dass man jene Schöpfungen einfach nicht kennt 
oder nicht verstanden hat. Hier, in seinen 
reifsten und vollendetsten Schöpfungen ist 
Heine ganz sicherlich mit der ethik der poesie 
in Übereinstimmung und zeigt sich als ein ab- 
kömmling des volkes, das er selbst als das 
volk der Sittlichkeit mitten im wüsten Venus- 
dienst der nachbarnationen definirt. 
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Anders verhält es sich allerdings mit den- 
jenigen Heine'schen gedichten, welche in die 
bisher allein in betracht gezogene episch- 
lyrische, symbolische kategorie nicht gehören, 
sdnen rein Ijrrischen, gleichsam persönlichen 
gedichten. 

Was freiließ das schon 1827 im. wesent- 
lidien abgeschlossene aBuch der Lieder» an- 
langt, worin der 27 jährige die ergüsse einer 
sehr inhaltsarmen liebe zu seiner später an 
einen herm Friedländer verheirateten cousine 
Amalie (tochter seines reichen onkels Salomon 
Heine in Hamburg), niedergelegt hat, so 
kann diese, vom Verfasser selbst als «tugend- 
hafte ausgäbe seiner gedichte» bezeichneten 
jugendwerke der Vorwurf der immoralitätsidier- 
lidi nicht treffen. In diesen liedern ist be- 
s^Uidig von unsäglichem elend, von todt- 
schiessen und aus dem munde quellenden 
blutströmea (das heisst im träume) die rede; 
es ist eine in verse aufgelöste sentimentale 
Wertheriade, die nur dadurch pikant wird, 
dass Heine Lessings recept befolgte, nämlich 
jene bekannte aufforderung an den dichter des 
Werther: Also noch ein schlusskapitelchen, 
lieber Goethe, und je cynischer je besser. 
Diese schlusskapitel hat der witzige, sich selbst 
ironisirende Heine nun sehr vielen seiner hoch- 
platonischen liebeslieder angehängt und eine 
kurzsichtige kritik hat hierin d^ charakte- 
ristische der Heine'schen poesie überhaupt ge- 
funden. Die pointe, wdche wie ein eimer 
kaltes wasser über die schönen phrasen des 
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gedichtanfongs ausgegossen wird| findet sich 
eben nur im buch der lieder,. wo Heine selber 
jener könig Wismawitra ist, der so viel leidet 
und büsset und alles für eine kuh. Der eigent- 
lich poetische gehalt dieses liederbuches ist 
dagegen meines erachtens sehr gering und nur 
durch die grossen deutschen liederkomponisten 
dürfte davon auf die nachweit kommen. 

Ganz in Übereinstimmung mit diesem 
meinen urteil fällt der von Heine hochbewun- 
derte Grabbe — beide hatten in Berlin zu- 
sammen studitt — in matxa ungedruckten, in 
meinem besitz befindlidien biiefe an den buch- 
händler Schreiner, der ihm vier bücher und 
Journale geliehen, folgende sentenz über den 
dichter des buchs der lieder: 

l^tine i(t titt mnuttt, «Ttitttt^ j^üftTic^tt %uht, 
ttt nie WMtt ^enotten %at^ fic9 be^j^alQ finr^ eitt^ 
Wntt. Stin Sftmtt^, Co ttiutatöcTicS tt iStf mag 
tttitHTicS ttffn. 9«eflett finb feine ^Mc^te dQet 
nlcöt. ♦ 

Sfc9 üann hui ZtttU$ nic^t laeitet leOen. 05twtUf 
Xua nnb ^ummBeit* Mm mnft natftbenAen ivie 
man trotst nnH baslvifcden Urteilt. 9ee l^finie Hat 
mit^ ma eemUBnt* ITanfit bocB nic^t^* 

l&leBei 1 M^ppt mit »««5 «e5«famttee 

4 €Uln, Blauem (0ea&Qe. 

Aber Heine machte jene «verlorene süsse, 
blöde Jugendeselei» später durch gedichte wett, 
welche «poesien waren», als er auf dem kran- 
kenbett in Paris seiner jugend gedachte: 
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Im tnuime war ich wieder jniig und miuter — 
Es war das landhaqs, hoch am beivesiand, 
Wetüaufend lief ich dort den pfad ninmitery 
Mit mir mein mtmtres mflhmchen hand in hand. 

Ich glanb^ am ende brach ich eine Unme, 
Die gab ich ihr und sprach ganz laut dabei» 
Heira£he mich, du allerfiebste muhme, 
Damit ich fromm wie du und glückKch seL . . . 

und wiederum 

Am Strand des Rheins wo rebenhogel ragen 
Eigingen wir uns einst in sommertagen. 

Freilich auch diese nachklänge des lieder- 
buchs reichen nicbt an jenes unvergleichliche 
gedieht The Dream, in welchem Lord Byron 
seine Jugendliebe verherrlichte. DiesEine poem 
wiegt zehn bücher der lieder auf, wie Heines 
Bimini sämmtlicbe orientalische erzählungen 
Byrons. 

Am I. mai 183 1 passirte der inzwischen 
durch die ReisebUder berühmt gewordene Ver- 
treter des juAgen Deutschlands den Rhein und 
schlug seinen wohnsitz in Paris auf, das er nur 
einmal, im jähre 18449 ^^ einer kurzen reke 
nach Deutsdiland wieder verlassen hat. Seine 
nächste poetische Schöpfung sind die «Neuen 
Gedichte» und hier hat er plötzlich allen pla- 
tonismus seines Jugendliederbuches vergessen 
und ist der dichter der sinnlichen liebe ge- 
worden. Diese «Neuen Gedichte», welche seine 
«wunderschönen weiberverMltnisse» in Paris 
in persönlichster spräche und fast so migfenift 
wie Goethes römische elegien schildern ^--^ 
diese gedichte sind es nun, die ihm den raf 
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des unsittlichsten dichters verschafft haben. 
Obwohl nun in den gesammten Neuen Ge- 
dichten nicht eines vorkommt, das nur ent- 
fernt die natürlichkeit des Goethe'schen 
Tagebuches erreichte: so fehlt doch diesen 
Heine'schen gedichten in der tat jeder Schim- 
mer jenes ethos, der das Tagebuch verklärt. 
£s ist wahr, mitten in diesem bacchanal der 
lust hört der dichter einmal die geigen ver- 
stummen, die zum tanz der leidenschaft auf- 
gespielt, er sieht die lampen erlöschen und: 

Atisgetnmkeii ist der kelch 

Der mit siimenrausch gefüllt war, *:»*^-f jjSLx"^ - 

Glühend, lodernd bis am rande — //^^ of th^"^ 

Ausgetnanken ist der kelch. ^ UNIVERSITY 

Morgen kommt der aschermittwoch \ ^ ^^ 
Und ich zeichne deme stime ^^1L'FCRH1&= 

Mit dem aschenkreuz und spreche: 
Weib, bedenke, dass du staub bist! 

Aber wenn der katzenjammer ausgeschlafen, 
geht die sache doch wieder von neuem an und 
unmittelbar auf das ebencitirte folgt die fast 
berüchtigt zu nennende «Diana»: 

Eh ich mich ihr anvertrau 
Gott empfehl ich meine seele. 

Es ist äusserst charakteristisch fdr diese 
phase der Heine'schen poesie, dass er in der- 
selben (1836) den ctTanhäuser, eine Legende» 
neu bearbeitete und diese tiefsinnige christliche 
illustration der idee von schuld und busse mit 

Eduard Grisebach, Deutsche Literatur. x8 
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einem politisch witzigen kladderradatsch- 
Schlüsse enden lässt Tieftraurig kehrte der 
Tanhäaser des Volkslieds, als er keine Ver- 
gebung gefunden y zum Venusberge zurück: 
der pabst hatte ihn verflucht, ewig in der höUe 
zu brennen. Kein wort sprach er zu frau 
Venus, die ihn empfing. Und am dritten tage 
grünt der stab und aus seinen rosen blüht (£e 
hoffnung der erlösung hervor. 

Heine's Tanhäuser beschreibt der göttin 
dagegen seine rückkehr von Rom wie Heine 
selber seine reise nach Deutschland im Winter- 
märchen beschrieb. Er erzählt: von der höhe 
der alpen 

Da hört ich Deutschland schnarchen, 
Es schlief da unten in sanfter hut 
Von sechsunddreissig monarchen. 

Da aber eine parodie des wirklich gött- 
lichen und heiligsten künstlerisch unmöglich 
ist, so beweist Heine durch diese Verhöhnung 
vielleicht des herrlichsten christlichen Volks- 
liedes, dass ihm allerdings nicht nur der christ- 
liche, sondern überhaupt der ethische sinn 
abgeht, ohne den keine kunst ist. Jene einzel- 
nen, das bacchanal der sinne schUdernden 
gedichte wären nur dann erträglich wenn sie 
als durchgangspunkt der Verschuldung in die 
höhere poetische einheit der busse aufgenom- 
men und dadurch nur zum moment herabge- 
setzt worden wären. Aber der Verfasser der 
Neuen Gedichte denkt gar nicht daran, sein 
leben und die davon künde gebenden lieder 
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als eine Verschuldung aufzufassen, obwohl sein 
leben selbst ihn dazu aufzufordern schien. 

Im jähre 1848 erreichte Heiners rücken- 
marksleiden einen solchen grad, dass er die 
krankenstube nicht mehr zu verlassen ver- 
mochte. Seinen letzten ausgangs auf dem er 
sich vor der Venus von Milo niederwarf, schil- 
dert das meisterhaft geschriebene Nachwort 
zum Romanzero (185 1). 

Die persönlichen gedichte des «Romanzero» 
und die von 1852 bis 1856 entstandenen 
«Letzten Gedichte» sind die Sterbeseufzer des 
poeten. In einem dieser wunderschönen, tief- 
sinnigen, rührenden gedichte zweifelt er, ob er 
wirklich noch am leben : 

Vielleicht bin ich gestorben längst, 
Es sind vielleicht nur spukgestalten 
Die Phantasien, die des nachts 
Im him den bunten umzug halten. 

Es mögen wohl gespenster sein 
Altheidnisch göttlichen gelichters, 
Sie wählen gern zum tummelplatz 
Den Schädel eines todten dichters. 

Die schaurigsüssen orgia. 
Dies nächtlich tolle geistertreiben 
Sucht des poeten leichenhand 
Manchmal am morgen aufzuschreiben. 

Allein vergebens würde man in diesen geist- 
reichen klagen nach irgend einem ethischen 
moment suchen. Wie die aphrodisien der 
Neuen Gedichte in ihrer Vereinzelung geblieben 
sind, so sind diese Lazarus-gedichte von keinem 

18* 
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ba&de der künstlerischen einheit umflochten 
und in die ethische Sphäre der kunst erhoben. 
Wir erfahren aus diesen gedichten nicht den 
grund seiner leiden, wie wir aus den Neuen Ge- 
dichten nicht die folgen seines liebeswahnsinns 
erfuhren. Das fragmentarische der persönlichen 
l3rrik kann aber nur dann zu einer höheren be- 
deutnng erhoben werden, wenn es eine ethische 
idee ausspricht, oder die ethische fortentwick- 
lung des dichters, wie bei Goethe, ihr spätes 
licht auf jene früheren Schöpfungen zurückwirft 
und sie dadurch aus ihrer unsittlichen Verein- 
zelung gleichsam erlöst. 

Was Heine in seiner episch-lyrischen dich- 
tung so tief begriffen hatte, das fehlt den übrigen 
l3Tischen gedichten seiner reifsten jähre. Er 
hat die lust besungen und sie scheint allein 
recht zu haben, er hat darnach das leiden be- 
sungen, als wenn nur er, der kranke, allein auf 
der weit existirte. 

Selten nur erhebt sich dieser persönlichste 
Pessimismus zu einem allgemein -gültigen und 
echt poetischen apergu : so in der Erinnerung 
an Hammonia, wo er die gut gepflegten Waisen- 
kinder Hamburgs mit dem grossen Waisenhaus, 
der weit, vergleicht : 

Die montur ist nicht egal, 
Manchem fehlt das mittagsmahli 
Keiner geht dort mit dem andern. 
Einsam, kummervoll dort wandern 
Viel millionen Waisenkinder. 

oder in dem gedichte : 

Lagst die heiigen parabolen! 
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Das einzige positive und beinahe bis zur 
Versöhnung durchgedrungene dement dieser 
Letzten Gedichte ist in den versen zu finden, 
die er seiner frau gewidmet hat. Diese in form 
und inhalt echt modernen, den feinsten realis- 
mus heiter widerstrahlenden, köstlich geschlif- 
fenen venetianischen lebensspiegel sind zu- 
gleich die erste Verherrlichung der ehe in der 
deutschen poesie. 

Mathilde Mirat war lange zeit die geliebte 
des dichters gewesen, ehe er sie vor dem 
pistolenduelle (wegen der von ihm beleidigten 
freundin Börnes) heiratete. Sie war, wie 
persönliche bekannte des dichters berichten, 
eine pariser grisette (wenn auch vielleicht im 
bessten sinne des wertes). Vor allem aber 
war sie, wie ihr mann 1843 an seinen bruder 
schrieb, «ein gutes, natürliches, heiteres 
kind, launisch wie nur irgend eine französin 
sein kann und sie erlaubt mir nicht in me- 
lancholische träume, wozu ich so viel anläge 
habe, zu versinken. Seit 8 jähren liebe ich 
sie mit einer Zärtlichkeit und leidenschaft, die 
ans fabelhafte grenzt. Ich habe seitdem 
schrecklich viel glück genossen, quäl und Selig- 
keit in entsetzlichster mischung, mehr als meine 
sensible natur ertragen konnte. Werde ich 
jetzt die nüchterne bitterniss des bodensatzes 
schlucken müssen? Wie gesagt, mir graut 
vor der zukunft.» 



Sie war mir weib und kind zugleich 
Und geh ich in das schattenreich, 
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aufinerksamkeit einen maagel an wechsdiseitigem estime 
sehen würde. Ich liebe dich so sehr, dass ich für 
meine person gar nicht nöthig hatte, didi zu estimiren. 
Dtt bist meine liebe Mouche, und ich fuhk minder 
meine schmerzen, wenn ich an deine Zierlichkeit, an 
die anmut deines geistes denke. X^eider kann ich 
nichts für dich tun, als dir solche worte, «gemünzte 
luft» sagen. Meine besten wünsche zum neuen jähre, 
ich spreche sie nicht aus — worte! 

Ich bin vielleicht morgen im stände, meine Mouche 
ZU sehen, dann lasse ich es ihr wissen. Jedenfalls 
aber kommt sie übermorgen zu ihrem 

Nebukadnezar II., 
ehemaliger preussischer atheist, jetzt lotosblumensuibeter. 

Das berühibte gedieht 
Es träumte mir von einer Sommernacht*) 

ist «An die Mouche» überschrieben. Das er- 
greifendste ist aber wol «Die Wahlverlobten» : 

Im grossen buche stand geschrieben 
Wir sollten uns einander lieben. 
Ich weiss es jetzt. Bei Gott, du bist es, 
Die ich geliebt Wie bitter ist es, 
Wenn im momente des erkennens 
Die stunde schlägt des ewgen trennens! 
Der Willkomm ist zu gleicher zeit 
Ein lebewohl! Wir scheiden heut 
Auf immerdar. 



♦) Der schluss dieses gedichtes ist nur durch zu- 
sammenhalten eines briefes von H. Heine an Alexander 
Dumas pire vom 8. februar 1855 richtig zu verstehen. 
Das widerwärtigst -prosaische der Wirklichkeit stellte 
sich ihm im wiehern des esels dar und darum weckt 
ihn dies geschrei ans seinem sublimsten träume. Das 
ist keine cynische schlusspointe l 
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Mit s<^che]i tiefsten, unversöhnten schmer« 
zensklängen zerreisst die saite des liebes* 
dichters. 

Heinrich Heine starb am i8. februar 1856. 

Wenn wir bei aller anerkenniing der zahl- 
reichen und ausserordentlichen detailschön- 
beiten, die in den «Neuen Gedichten», im lyri« 
sehen teil des «Romanzero» und den «Letzten 
Gedichten» enthalten sind, doch ihnen die 
höchste weihe der kunst, die künstlerische 
einheit durch zusammen&ssung des verein- 
zelten unter eine ethische idee, absprechen, 
wenn wir sagen müssen, dass der dichter hier 
vergessen, «dass die weit eine moralische 
bedeutung hat» : so erscheint die berechtigung 
hiezu um so grösser, wenn wir Heine als poli« 
tische persönlichkeit betrachten und auch hier 
und leider in noch unendlich höherem grade 
finden, dass ihm jeder ethische sinn abging. 
Heine hat öfter ausgesprochen, dass er seine 
politische tätigkeit, die arbeit für die mensch- 
heitsbefreiung als seine eigentliche mission an- 
sehe. Deshalb ging er nach der Juliusrevolution 
nach Paris, um von diesem lande der eben 
blutig erworbenen freiheit aus zum bessten 
seiner landsleute als publicist zu wirken. Seine 
in dem damaligen weltblatte, der Allgemeinen 
Zeitung, zuerst veröffentlichten politischen be- 
richte gab er nachher in verschiedenen bänden 
gesammelt heraus, zuerst 1832 die «Französi* 
schenZustände». In diesem bucheheisst es in der 
vorrede : «Als alle könige von Europa sich gegen 
den Napoleon zusammenrotteten und der mann 
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gestehen, dass, wenn herr Guizot von seiner 
correspondenz erführe und die darin enthalt^ie 
kritik ihm einigermassen missfiele, der leiden- 
schaftliche mann wohl fähig gewesen wär^ dem 
unbequemen kritiker in einer sehr summa- 
rischen weise das handwerk zu legen. Guizot 
würde nämUch, mit andern Worten, Heine die 
pension entzogen, vielleicht auch ausgewiesen 
haben. Heine schwieg und behielt seine 
Sooofrancs. Das nannte eben die wohl- 
unterrichtete redaktion der Augsburger Zeitung 
vollkommen zutreffend: er hat die pension 
empfangen für das was er nicht schrieb. — 

Und deshalb sagte ich in der ersten aufläge 
dieser Studien und wiederhole es hier: Heine, 
der sich das schweigen in seiner heiligsten an- 
gelegenheit, als politischer redner, bezahlen 
liess*) und der sein Vaterland vor den fran- 
zosen in deren eigener spräche beschimpfte — 
besass keinen funken deutsches ehrgefühl, 
und verdiente vollkommen die öffentliche 
Züchtigung, die ihm ein ächter patriot wie 
Wolfgang Menzel zu teil werden liess. 



*) Dass Heinen durch die sogenannte proscripUon 
des bundestages sein erwerb abgeschnitten und er 
deshalb auf die französische pension angewiesen ge- 
wesen, um nicht zu verhungern, ist eine aberwitzige 
behauptung. Erstens publicirte Heine auch nach 1835 
fortwährend in Deutschland seine bücher, in d&aen er 
sich nur einer etwas vorsichtigeren spräche bediente, 
zweitens wurde er nach wie vor von seiten seines 
onkels Salomon durch eine ansehnliche pension unter, 
^ützt. 
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Verschiedene Journale und Zeitungen haben 
diesen tatsachen gegenüber Heine dadurch als 
guten Deutschen zu reklamiren versucht, dass 
sie mit viel emphase vorbrachten: er habe 
sich ja nicht naturalisiren lassen. Allein Heine 
selbst teilt uns (1854) mit: «Aus missmütiger 
fürsorge erfüllte ich die formalitäten 
(der naturalisation), die zu nichts ver- 
pflichten und uns doch in den stand setzen, 
nötigenfalls die rechte der naturalisation ohne 
Zögemiss zu erlangen. Aber ich hegte immer 
eine unheimliche scheu vor dem definitiven 
akt». Diese scheu hielt Heine jedoch nicht ab 
in dem nämlichen jähre 1854 in den ebenfalls 
in französischer spräche publicirten «Ge- 
ständnissen» folgende erklärung über seine 
Staatsangehörigkeit zu geben: 

«Chateaubriand .... brachte eine flasche 
Wasser aus dem Jordan mit .... und seine im 
laufe der revolution wieder heidnisch gewor- 
denen landsleute taufte er und die be- 
gossenen Franzosen wurden jetzt wahre 
Christen .... bekamen im reich des himmels 
ersatz für die eroberungen, die sie auf erden 
einbüssten, worunter z. b. die Rheinlande, 
und bei dieser gelegenheit wurde ich ein 
Preussc. — 

«Ich habe oben erwähnt, bei welcher tr au- 
rigen (!!) gelegenheit ich ein Preusse wurde. 
Ich war geboren im letzten jähre des vorigen 
Jahrhunderts zu Düsseldorf, der hauptstadt 
des herzogthums Berg, welches damals den 
kurfürsten von der Pfalz gehörte. Als die 
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Pfalz dem hause Bayern anheimfiel und der 
bayrische füist Maximüan Josef vom Kaiser (!) 
zom könig von Bayern erhoben .... wnrde, 
hat der könig von Bayern das herzogtum 
Berg zu gnnsten Joachim Muraf s, Schwagers 
des kaisers, abgetreten; diesem letztem ward 
nun .... als grossherzog von Berg gehuldigt. 
Aber . . . derselbe entsagte der souveränetät . . . 
zu gunsten des prinzen Fran^ois, welcher ein 
neffe des kaisers und ältester söhn des königs 
Ludwig von Holland und der schönen königin 
Hortense war. Da derselbe nie abdidrte und 
sein fürstentum, das von den Preussen 
okkupirt ward,(!) nach seinem abieben 
dem söhne des königs von Holland, dem 
prinzen Louis Napoleon Bonaparte de Jare(!!!) 
zufiel: so ist letzterer, welcher jetzt auch kaiser 
der Franzosen ist, nein legitlner sonveriLn.» 

Hiermit halte man zusammen, dass Heine 
sich St Ren6 Taillandier gegenüber in einem 
briefe im jähre des Staatsstreichs seiner «Beiden 
Grenadiere» als eines gedichtes auf Napoleon 
rühmte und zugleich berichtete: sein geburts- 
datum sei früher falsch angegeben, «in folge 
eines absichtlichen izrtums, den man zu 
meinen gunsten während der preussi- 
schen invasion beging, um mich dem 
dienste Sr. Majestät des königs von Preussen 
zu entziehen»! — 

Jeder kommentar würde das gewicht solcher 
«Confession» nur abschwächen. Solche worte, 
die ein Deutscher in einem französischen Journal 
und an Franzosen über sein Vaterland zu 
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schreiben vermochte, machen uns eine bisher 
noch nicht bekannt gewordene äusserung des 
alten Arago verständlich, die der berühmte 
freund Alexander von Humboldt's zu Julius 
Froebel tat: «der einzige in Paris lebende 
Deutsche, den wir respektirten, war herr Börne.» 
Was helfen diesen tatsachen gegenüber all 
die schönen Sehnsuchtsklagen nach Deutsch- 
land: 

O Deutschland meine ferne Hebet 

oder: 

Denk ich an Deutschland in der nacht 

Was hilft die schöne Rotbart-episode in 
jenem «Wintermärchen», das übrigens durch 
die gleichzeitigen, pöbelhaftesten Schmähungen 
nicht mu* Preussens und seiner könige, sondern 
auch Deutschlands ein poetisches denkmal 
vaterlandsloser Schamlosigkeit darstellt, wie es 
wol unter allen nationen ohne beispiel ist. 

In dem bekannten gedieht: «Die schle- 
sischen Weber» lässt er diese, sich mit ihnen 
identificirend, Gott und den könig und endlich 
das Vaterland selbst verfluchen: 

Deutschland, wir weben dein leichentuch. 
Wir weben hinein den dreifachen fluch. 
Wir weben, wir weben! 

Hiermit war Heine bei der negirung alles 
Staates und damit aller Sittlichkeit, die nur im 
Staate möglich, hiemit war er bei der kommune 
angelangt 
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Ueber den bevorstehenden sieg derselbex 
lägst er sich denn auch in den «FranzOsischec 
Zuständen» also vernehmen: 

«Der kommnnismus ist der düstre held, 
dem eine grosse rolle in der modernen tragödie 
beschieden ist und der nur des Stichworts harrt, 
um auf die bühne zu treten .... 

«Für den kommunismus ist es ein unbe- 
rechenbar günstiger umstand, dass der feind, 
den er bekämpft, bei all seiner macht dennoch 
in sich selber keinen moralischen halt besitzt. 
Die heutige gesellschaft verteidigt sich nur 
aus platter notwendigkeit, ohne glauben an 
ihr recht, ja ohne Selbstachtung». 

Wenn Heines politischer schriftstellerei, 
wie seinen politischen gedichten somit jedes 
ächte nationale und ethische gefühl abge- 
sprochen werden muss, so werden wir uns 
zwar nicht gegen den glänzenden witz ver- 
schliessen, der auch diese erzeugnisse aus- 
zeichnet. Allein auch der witz soll nur im 
dienste einer ethisch bedeutsamen idee stehen. 
Wir verlangen allerdings ein talent und einen 
Charakter. . 

Heine ist ein renegat seiner religion; ein 
renegat Deutschlands, wo er geboren, und 
das er im selbstgewählten exil wie Petrus ver- 
leugnet hat; er wurde auch zum renegaten der 
poesie, indem er das ewige ethos der kunst 
verriet; aber in seinen höchsten hervor- 
bringungen schuf er doch, über ihn selbst hinaus- 
weisende, meisterwerke, so dass jene verse 
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auch für ihn wahr sind, mit denen er von 
der Mouche und vom leben abschied nahm: 

« • • * Itteiit Wlttitttt^n 
(l^UBt t^ tut uit^ in mmmtm^tn* 
9ie ^t^^n^tit itt htm ;$tdtt9 ttetfalTen; 
^tt toivft betftieBett/ mtit tter^atlen. 
Blei anbete itt ti mit Fotteit 
9ie Kann 6ec Cot nicSt gfittsncS tSbtett; 
Itn^ trifft tticSt tatitiit^t Vemicgtttng, 
IBit Itüett fort im Xattb Her ?^ii9tan0; 
9n SCtoaTun^ Hern ifetttteid^t — 
Xe» taoBI attf einig fti^Sne Xeic^e ! 



Vergleichen wir den dichter Heinrich Heine 
mit seinem bedeutendsten Zeitgenossen, mit 
Alfredde Musset, dessen verse auf seinem 
krankenbett sich vorlesen zu lassen «ihm (nach 
dem bericht eines besuchers) stets ein bedürf- 
niss war», imd von dem er in seinen pariser 
gedichten nebenbeigesagt sehr viel gelernt 
hat: so hat Musset die sinnliche liebe eben- 
falls geschildert und weit feuriger und hin- 
reissender als jemals der deutsche poet, aber er 
lässt die beiden seiner Venusberge stets tragisch 
enden. Er schildert die Verzweiflungen der 
sinnlichen liebe wie in jenem meisterwerke 
Namouna : 

O fue Don Juan aimait, Hassan VaimaU peut-eire; 
Ce que Don Juan cherchait^ Hassan n^y croyast pas, 

oder in Suzon oder in Rolla. 

Eduard Grisebach, Deutsche Literatur. X9 
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die übrigen Strophen. Wer ein solches «poeti- 
sches» testament hinterlassen kann^ von dem 
ist gewiss nicht zu hart geurtheilt^ dass er 
auch zum renegaten der poesie geworden sei! 

Hierher gehört der ausspruch Arthur 
Schopenhauer's, in seinem manuskripten- 
buch «Spicilegia»: 

//i^etne/ obwohl tin Bcurr«/ \)at boc^ 
(Scttie/ utib bA^a? au(^ boe Ttue^etd^ttenbe bee 
<0entc0: Vt<iivttäf* TlUtin, wtnn man fdne 
notvctät nä^er tinterfud^t/ finbtt mait/ ba$ i\^vt 
XOuv^d iübifc^e Bc^aamlofi^Fett t(l; bmn 
aud^ tc Qt\)ött ber nattott ait^ t>on ber ^temer 
f«0t: ftc fc^amcn utib grämen fic^ ittc^t.^^ 

(Arthur Schopenhauer^ Von ihm. Ueber ihn. 
Herausg. von Lindner und Frauenstädt^ p. 46 7 f.) 

Um aber auch hier gerecht zu sein^ stehe 
dagegen ein andrer ausspruch von Ihm^ der 
auch im ästhetischen das A und O unseres 
Jahrhunderts ist: 

„TilB voiMi^tt i^umorifl tritt ^dntid) 
t^nt auf/ in feinen 'Xomanjero': hinter allen 
feinen Sd^er^en tinb Poffen metrfen tt>ir äntn 
titftn <£rn^/ ber (Ic^ fc^ämt unt>erfc^(eiert J^twov* 
antreten/' 

(Welt als Wille und Vorstellung 
n, iio der 3. Auflage.) 

Und so wenden wir schliesslich trotz 
alledem auch auf ihn an die verse seines 
letzten und grössten werkes: 
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Viit4 #tb»illtn gianst CiBlcal 
Uni tttmt jututitt ttm VtnRti, 
9IBta Cfta al>ti3t bnt4 Mnaft 
link Btitaat totlt mdi; Htm Itänttln -i 

HKn ittbn CiitnCegafteB 
trat Stlnka Btu V*It<iPf 
VM n in ttn OMgti; VitStti. 
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